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Vorbericht
des Herausgebers dieſer Briefe.

s Rch freue mich, meinen bekannten oder un—
D hetkannten Freunden und Freundinnen

aus dem Nachlaß meines Wilhelms etwas

mittheilen zu konnen, das ſie ruhren wird.

Denn ſo viel kann ich hoffentlich von dieſen

Briefen ſagen, ohne ihnen eine Lobrede zu

halten, die parteyiſch ſcheinen konnte.

Sie ſind aus dem Herzen gefloſſen, oft in ei-—
ner ſehr traurigen Lage; ſollten ſie nun nicht

ruhren?



—SJ

Es wurde mir leid thun, wenn einigen
„PLeſern das anſtoſſig ſeyn konnte, daß die Lie—

„be hier von einer ſo ernſthaften Seite, in Ver—

„bindung mit der Religion, oder daß ichs
„mit Einem Wort ausdrucke! ſo heilig be—

handelt wird.

„gdſtt nicht Liebe die allgemeine Empfindung

„der Menſchheit? Kann ſie nicht die traurig—
„ſten und glucklichſten Folgen haben? Muß ſie

„alſo nicht ernſthaft behandelt werden?

„Ein edles, frommes Weib iſt unſtreitig, (dies
„ſagt auch die Bibel,) eine Gabe Gottes.
Mutß ich Jhn um eine ſolche Gabe nicht an
„rufen? Jhm nicht herzlich dafür danken,
„wenn ſie mir gewahrt iſt?

„Nann und Weib wandeln mit einander
„gemeinſchaftlich durchs Leben in die Ewigkeit.

„Muß nicht Religion ihre Leiterin, ihre Tro—

„ſterin in den Widerwartigkeiten dieſes Lebens

iſeyn? Und wenn zwey Liebende, noch eh



das engre Band der Ehe ſie umſchlungen hat,
ſich dieſe Tochter Gottes ſchon zur Freundinn,/

zur Geſellſchafterinn in ihren einſamen Stun—/

den wahlen, ſich durch ſie zum Guten, zur
Hofnung, zur Geduld, zum Glauben an,/
die Vorſehung aufmuntern laſſen, das iſt doch
wohl mehr nachahmungswurdig, als ta—

delhaft.

Wilhelm hat daruber ſelbſt manches im

Neunten Brief, und auch anderswo geſagt.

Sollte aber die Bekanntmachung dieſer
Briefe in den Herzen meiner Leſer und Leſerin

nen auch keine andre Wirkung hervorbringen,

als daß ſie zuweilen geruhrt, erweicht und
zu Thranen aufgefodert wurden, ſo wurd ich

mich ſchon darůder glucklich ſchatzen; denn

ich weis, daß jede mitleidige Empfindung,
jede Ruhrung und Erweichung des Herzens

ſchon an ſich gut iſt, und daß eine Per—
ſon in dem Augenblicke, da ſie aus Mitleid,
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oder Zartlichkeit weint, nichts Boſes, wohl

„aber viel Gutes, Edles und Groſes zu thun

im Stand iſt, und jede Empfindung laſt
einen Eindruck ſchwacher oder ſtarker
in der Seele juruck.

Es ſind nicht ganz alle Briefe, die die
beyden Liebenden gewechſelt haben, hier mit

abgedruckt. Einem Liebenden kann manches
ſehr wichtig ſeyn, was einer dritten Perſon

unwichtig oder gleichgultig vorkommt. Doch
wurde vielleicht dem, der, indem er dieſe Brie

 fe lieſt, eben auch verliebt iſt, auch dieſes
unwichtig ſcheinende wichtig dunken.



1.

Wilhelm an Sophien.
den 4. Jan.

Nii Vorſchlag, meine Liebe, ob wit uus!nicht
auch zuweilen zuſchreiben wollten, war mir

ſehr willkommen. Oft, wenn ich bey dir bin,
hatt ich dir ſo viel zu ſagen, und ſage nichts; die Zeit

wird mir imtner ſo kurz: und der Abſchied uberrafcht.

mich allemal zu fruh, wie der Tod einen Men-—.
ſchen, der nun eben erſt anfieng, glucklich zu wer.

den, und ſchon wieder davon ſoll.

Hor, Madchen, ich dachte, du ſchaffteſt deine
Wanduhr aus dem Zimmer; Jeder Viertelſchlag

dringt mir durch die Seele. Die Trennung iſt
ja doch ſchon hart genug, ſoll man auch noch die

unfreundliche Erinnrung daran jede Viertelſtun

de horen?
Sobald ich etliche Minuten von Geſchaften frey.

Lin, iſt meine ganze Seele bey dir; da ſiz ich dei—/
nem Bild gegenuber, ſehe es unbeweglich an, und

zulezt kömmt mirs vor, als ob es ſich bewegte,“
und lebendig wurde, und mich mit deiner ganzen
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aliebevollen Zartlichkeit anlachelte. Dann wird mir
das Herz ſo voll, und ich rede mit dir, daß ich oft

erſchrecke, wenn mein Bedienter ſchnell aufs Zim
mer kommt und meine lezten Worte hört. Auch

deswegen iſt mirs lieb, daß wir künftig an einan—
der ſchreiben. Alle meine einzelnen Gedanken,

alle meine Selbſtgeſprache richt ich nun an dich,

und ſchreibe ſie dir auf, zumal Abonds, wenn ich
 von dir zuruck komme, und noch voll hin von der
Seligkeit der Liebe.

OD du liebe Seele, welchen herrlichen Abend

haſt du mir heut wieder. gemacht! Jch kam halb

 hypochondriſch zu dir. Das beſtandige Sizen im
Winter, die verdrußlichen Geſchafte, beſonders
das Rechnungsweſen, und der einſchlafernde Um

gang mit meinen Kollegen, die zun Halfte dumm,
zur Halfte boshaft ſind, ziehen Wolken auf mei

ener Stirne zuſammen, die nur du mit deinem lje

„ben blauen Auge weglacheln kannſt. Du- haſt eine
Gewalt uber mich, welche ſonſt kein Menſch hat.
Selbſt die Freundſchaft, ſelbſt die Bucher, die ich
 ſonſt ſo ſehr liebe, ſind oft nicht im Stand, mei—

.ne Seele aus der Dunkelheit, in die ſie ſich ſelbſt
hineingrabt, herauszureiſſen. Du muſt es ſelbſt

hemerken, wie mein Auge ſo ſchnell wieder hell und
heiter wird, wenn ich dir nur kurze Zeit im Arme



liege. Dies iſt eine mit von den Gluckſeligkeiten,

die mir Gott dureh deine Liebe ſchenkte.
Du gefielſt mir heut in deinem weiſſen Anzug

mit den rothen Bandern auſerordentlich; Er hat
ſo viel fruhliugsmaſſiges und ſchaferliches, und
im Winter ſollte man beſonders ſolche Kleider tra-

gen, die uns in die frohere Jahrszeit einen Blit

thun laſſen.
Wenn ich an dieſe Jahrszeit denke, Madchen,

was mir der vergangne Fruhling war, und was der

kunftige mir ſeyn wird, o dann wein ich helle
Freudenzahren, und meine Seele fliegt, mit mei—

nem Blik, zum Himmel.
Geott, was litt ich im vergangnen Fruhling,
als ich mit ſo ganzer, ſo zerriſſner Seele an dir
hieng, ſo viel deinetwegen ausſtand, und du mich

nicht kannteſt, niehts von einem Herzen wuſteſt,

das ſich deinetwegen ſo verblutete! Wenn ich ſo
an unſerm Strom hinabgieng, ganz in angſtenden

Gedanken vertieft, daß! ich oft am Abhang des
Ufers ſtand, und nur noch ein paar Schritte fehl

ten, daß ich nicht hinabgeſturzt ware! Ach, und
wie mir alles rings umher ſo feyerlich und hei
lig war, weil ich dich ein paarmal da erblickt hat

te! Wie ich dann wieder auf Einmal in ein
Labyrinth. von Zweifeln hineingerieth, daß du ewi



mich nicht lieben, daß ich ewig deinetwegen leiden

„werde! Madchen, Madchen, wie ſo anders
wirds nun bald ſeyn, wenn ich ſtolz und triumphirend

dich am Ufer hinabfuhren werde, an dem Ufer,

das mich ſonſt ſo elend ſaßh! O du Engel, daß
du mein biſt, das uberſteigt alle meine Sinne,

hebt mich uber Alles. Schlaf wohl, Unver—
gleichliche!

den 5. Jan.
Geſtern hab ich, wie ich ſeh, geſchwarmt, lie—

be Seele, aber kann man anders, wenn man ſo

ein Gluck, wie meines iſt, uberdenkt? Jn
zwo Stunden ſeh ich dich, du Theure! Ach, den,
ganzen Tag hab ich darnach geſchmachtet, denn mein

Herz iſt heut ſo. todt und froſtig. Deine Liebe, deine
Zartlichkeit, dein Kuß ſoll mir wieder Lebenswarme

eingieſſen! Es jiſt unbegreiflich, wie man kalt
ſeyn kann, mitten. im Genuß ſo vieler Seligkeit!

Aliſo heutdruck. ich dir den erſten Brief in die—

Hand. Leb wohl, Engel! U



Sophie an Vilhelm.

den 8. Jan.

L

ch hab es dir heute und geſtern wohl angeſehen,

lieber herrlicher Wilhelm, daß du verdrußlich,
wenigſtens traurig, warſt, weil ich dir auf dei—

nen Brief keine Antwort gegeben habe. Aber
hor, ich verſichre dich heilig, daß die Schuld nicht

an meinem Willen, ſondern blos an dem Man
gel der Zeit und ſchicklichen Gelegenheit lag.
Meine Mutter war nicht ausgegangen, und, da

ſie beſtandig auf dem Zimmer ſaß, ſo konnt ich
nicht ſchreiben, denn in ihrer Gegenwart gehts

nicht. Alfo ſag ich dirs zum voraus, damit du
nicht ſogleich den Kopf hangſt, wenn die Briefe
nicht ſo richtig eingehen, ich kann dir nicht ſchrei—

ben wenn ich will, und du muſt mein Schweigen
nicht ſogleich fur Mangel an Zartlichkeit, ſondern

fur das halten, was das naturlichſte iſt, fur ein
Zeichen, daß ich dir nicht habe ſchreiben konnen.
Aber ihr halb eiferſuchtigen Herren blickt immer
weit ubers Ziel hinaus, oder ſeitwarts, und wollt

das, was naturlich iſt, und vor euch liegt, nicht

ſehen.



Jch ſage dir recht yielen herzlichen Dank fur
deinen lieben zartlichen Brief. Doch ich denke,
du ſollteſt es heut und geſtern und vorgeſtern an

meinen Kuſſen wohl gemerkt haben, daß ſie noch
feuriger waren, als ſonſt, und alſo ſchon von mei—

nem Dank zeugten. 4

HLieber Wilhelm, ich habe eben deinen Brief
wieder gelefen, und bin ſo bewegt daruber, daß
ich dir nun doch die Wahrheit geſtehen muß: Es

waren keine Hinderniſſe von Seiten meiner Mut
ter, die dir meine fruhere Antwort vorenthielten,
ſondern es war gerade heraus zu ſagen
Furchtſamkeit, und, wie ich jezt nun einſehe; auch

ein bischen Eigenſinn oder Eigenheit, wie du's

tzennen willſt. eedde
Ich hatte mich noch denſelben Abend hingeſezt,
als du mir deinen. Brief gegeben:; hatteſt, und
wollte dir antworten. Aber, ſo bald ich die Fe—
der anſezte, uberfiel mich eine ſolche Aengſtlich—
keit, daß ich kaum etliche Zeilen zu Stande brach

te. Jhr lieben hochgelahrten Herrn ſeyd, ſobalds
aufs Schreiben ankommt, ſo krittlich, und bekommt
von einem Madchen, das micht ſprachrichtig. ſchrei.

ben kann, ſogleich eine ſo uble Meynung, daß
man nicht ohne Zittern, tund nur in der hochſten
Noth an euch ſchreiben kann. Jch habe ſchon ſo
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manchen jungen Herrn daruber ſpotteln horen, und

das deucht mir doch, die Wahrheit zu geſtehen,

ſehr unartig. Lachen wit doch nicht, wenn ihr
nicht nahen, kochen, und Filet ſtricken könnt.

Nun ſeh ich freylich, wie du groſe Augen ma—

chen, urd ſagen wirſt: Haltſt du mich denn auch
fur einen ſolchen Kleingeift und Sylbenzahler?

Nein, lieber Wilhelm, aber damals kam mirs
nun ſo vor, als ob ich ans ganze mannliche Ge—

ſchlecht: ſchreihen muſſte, denn ich ſah alle die ge—
rumpften Naſen und das hamiſche Lachelti auf
Einmal vor mir; das ich ſo oft bemerkt hatte,
wenn von Frauenzimmerbriefen die Rede war.
Jch habe mir nun Einnial vor allemal eine Ver
theidigung geſchrieben, an die alle die Fehler, die

in meinen Briefen kunftig vorkommen, appelli
ren werden: Furcht alſo nicht, daß ich kunf—
tig bey ſolchen Klemigkeiten wieder ſo geſchwazig

ſeyn wetrde.
Und doch Jeh ich, mich genorhigt, wegen meines

kunftigen Brieffchreibens noch ein Wortchen zu ſa

gen. Jch hatte den andern Tag ein Briefchen
bey mir:. Aber, als ich dir im Arm lag, und ſo
nnausſprechlich viel fühlte, und dann an! den kal!

ten Ausdruck meines Briefs dachte; dem ich doch
unmoglich mehr Warme hatte geben konnen, da konnt



ich mich des Gedankens nicht entſchlagen, man
ſollte gar nicht an einander ſchreiben, und beſchloß

den Brief wieder zu zerreiſſen. Denn, geſtehs
nur, du kannſt auch nicht ſo viel ſchreiben, als
du fühlſt, und ein Brief ſoll doch Ausdruck der
Geſinnung und Empfindung ſeyn.

J

Und doch, Wilhelm, wenn Du nur zween Ta
ge lang von mir entfernt warſt, dann muſt ich dir
ja doch ſchreiben; wo wollt ich ſonſt Nahrung fur

e meine Liebe und fur meine Traurigkeit her—
kriegen?

Laß uns alſo immer an einander ſchreiben!
Todtes Geſprach iſt doch beſſer als gar keins.
Vielleicht bekomm ich auch nach und nach den

Ausdruck mehr in meine Gewalt, denn du biſt der

erſte Mann, an den ich ſchreibe.
Haſt du geſehen, wie ich ſo gehorſam bin, und

daß die Uhr weg iſt? Meine Mutter nannte
mich ein narriſches Madchen; Jch ſagte ihr, das
beſtandige Schlagen wecke mich im Schlafzimmer

auf, und da lachte ſie; vielleicht mag ſie wohl ſo
etwas gemerkt haben.

Mit deinem Bild geht mirs eben ſo, wie dir
anit dem meinigen. Bey Tag, wenn ſch ſo un
gefahr dran hinblicke, ſcheint mirs immer ſo un

ahnlich. Aber wenn. ich ihm Abends in der



ανν νν 15Dammerung gegenuber ſize, und mich mit, mei—
nen Gedanken ſo ganz zu dir hinphantaſire, dann
bekommits Leben, ſieht bald wehmuthig aus, bald

lachelts, und neigt ſich zu mir herunter. Jnzwi—,
ſchen bleibt doch Bild immer Bild! Selbſt dein
Bild in meinem Herzen iſt ſo unvollkommen und

dunkel, daß ich oft auf meine todte Einbildungs—
kraft hoſe bin. Wenn du ſelber kommſt, dann
weicht aller Schatten. weg.

Schwarm du immer, lieber Wilhelm! du wirſt
auch zuweilen finden, daß ich eine kleine Schwar—

merin bin. Schwarmerei iſt Nahrung fur die See
le, wenn die Gegenwart, und das, was um uns Se
her iſt, uns nicht nahren kann.

Auf den Fruhling freu ich mich wie du. Unſer
erſter Spaziergang ſoll.am Strom hinab ſeyn.
Dieſe Gegend war mir ſonſt ſo lieb, weil ich jeden

Fluß liebe. Er bringt Leben und Bewegung in
die Landſchaft. Nun weis ich, daß dies deine
Lieblingsgegend iſt. Sollte mir da nicht wohl
ſeyn, wo mein Wilhelm gern iſt? Kennſt du
den Apfelbaum, der kleinen Jnſel gegen uber,
und die Raſenbank drunter? Da hab ich dich zum
Erſtenmal geſehen, ſeit du wieder hier biſt, und

mir ward ſo wunderlich zu Muth, daß ich nicht
wüſte, ſollt ich bleiben, oder gehen O Wilhelm,

1



 die Liebe iſt nichts willkuhrliches; ſie ſtammt von
/einer hohhern Macht her; ſtromt vont. Himmel in
„die Seele. Aus den Blicken allein kann ſie nicht
„kommen. Hieng doch ſchon mein Herz an dir, als

„ich nur deinen halben Blick geſehen hatte, und ich

„zitterte bey deinem Namen, wenn. man ihn von
„ungefahr nannte. Sey mit nicht bos, und
ſchreib mir fein bald wieder einen ſo herrlichen und

ſuſſen Brief! Heute kommſt du doch recht bald?

Ganhß deine I 4 n S

3.

Wilhelm anSophienm

I

den hen
24

Fretlich, liebes Madchen, war ich untuhtg daß
du mirt ſo lang nicht ſchriebſt, und, ich hutte
allerley, wunderliche Gedanken; wie man edenn be
der Liebe leicht argwöhniſch wird. Aber Nun liſt
alles wieder gut; du haſt mich mehr, alt ich vern
langen konnte, fur mein Warten belvhnt;

Du muthwilliges Madchen; daß:du mich fo hin
tergehrn wollteſt, drine  Mutter ſeh an. delnent
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Schweigen ſchnuld. Auf den Abend ſollſt du deine

Luge mit zwanzig Kuſſen abbuſſen. Und um
einiger Gecken willen, die in einem Madchenbrief

auf kleine Schreibfehler ausgehen, und daruber
wizeln, hatteſt du mir nicht ſchreiben wollen

Madchen, ich glaube, da wollteſt du mehr eine
Sathre auf unſer Geſchlecht machen, als daß es
dir Ernſt geweſen war. Scchone Geiſter, oder
Stuzer können wohl ſo lappiſch ſeyn, und Sylben

ſtechen, aber ein Herz, das aufs W. ſentliche ſieht,
und fuhlt und empfindet, kanns gewiß nicht ſeyn.—

Jch verſichre dich, die kleinen Nachlaſſigkeiten in der

Schreibart eines Madchens gefallen mir, und ich/

kann das Abgezirkelte und Orthographiſche in einem
Frauenzimmerbrief nicht gut ausſtehn; ich ſag es,
dir auch frey heraus, du ſchreibſt mir faſt zu or/

1thographiſch.

Was hilft uns unſre ſteife Regelmaßigkeit,.
wenn die Empfindung ſo wenig Abwechslung und
Bewegung hineinbringt? Sie ſieht aus wie ein-
Regiment Soldaten, das nach einer maſchinen—
maſigen Bewegung fortſchreitet. Konnten wir

dafur von Euch das richtige Gefuhl, das jeder
Sache den rechten Namen giebt; die naturliche,
der Erzahlung angemeſſne Stellung der Worter:;

B

2.
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die Lebendigkeit des Ausdrucks, und die Biegſam

keit, die Jhr hineinzubringen wiſſt, lernen!
Deine Schreibart mag ich gar nicht loben;

Jch weis, wie wenig du jedes Lob, das auch noch
ſo wahr und noch ſo gut gemeynt iſt, leiden

kannſt.
Aber fur die Liebe, die in deinem Brief athmet,

und fur die Zartlichkeit, die darinnen ſpricht, dank
ich dir aus voller Seele, und mochte dich dafur

ſogleich ans Herz drucken.
Morgen gleich, ſo kalt's auch iſt, werd ich zu

dem Apfelbaum gehn, und mich auf die Raſen—
bank ſezen, auf der du mich das erſtemal geſehen

haſt. O Madchen, auf eben dieſer Stelle ſaß ich
oft, ſah mit Thranen zum Himmel und bat Gott,
mir dein Herz zu ſchenken! Morgen will ich Jhm
da danken, daß Er mirs geſchenket hat. In die
Eſpe, die zur Linken hinter der Bank ſteht, hab
ich deinen Namen eingeſchnitten, und ſo viel hun
dertmal gewunſcht, daß du ihn doch ſehen moch—

teſt! Jch weis noch den Tag, an dem du auf.
der Bank ſaſeſt, es.war der neunte Junius. Jch
gieng allein, mit Kleiſts Fruhling in der Hand,
ſtellte mich, als ob ich leſe, und konnte doch kaum

das Buch vor Zittern in der Hand halten. Jch
gieng dann weiter hinunter ins kleine Waldchen,

J J



—ES tyda ergoß ſich mein Schmerz in tauſend Thranen,

und ich ſprach laut mit mir ſelber. Hatt ichs
wohl damals gedacht, daß dieſer Tag der Anfang
meines Glucks ſeyn, und eine Glut in dir anfa—
cheü werde, die mir nun ewig Wonn' und Lebens—
warme mittheilt, und mich zu jeder guten That an

feuert? O du Liebe, ich hatte lange ſchon vorher,
aber unbemerkt, nach dir geſchmachtet.

Mit jedem Tage machſt du mich glucklicher.

Was hab ich heute nicht gefuhlt, als du das
herrliche Lied: Jm Fruhlingsſchatten fand ich
ſie ec nach der ſliſſen ſchmelzenden Melodie des

D. Weiß auf der Laute ſpielteſt; als jeder Ton
deines Geſangs aus der Seele in die Seele ſtrom—
te; und ich dir ſo gegenuber ſaß, und dachte: Dieſer
Engel mit der reinen himmliſchen gefuhlvollen Seele.

iſt mein. Alle Wonne der Liebe goß ſich auf Ein.
mal durch mich hin, daß ich ſchaudern muſſte.
Und der Blick, den du dann auf mich warfeſt, und.

die Zahre driim. H Madchen, Madchen 1.
du machſt mehr aus mir, als einen Menſchen!!!
Da kommt er wieder aus der Wolke hervor,.

und ſcheint auf mein Blatt hin, der heilige und
keuſche Mond, einſt der Zeuge meiner Thranen,

und nun meiner Wonne. Liebes Madchen, wie
er heut ſo feyerlich herab ſah, als wir am Fenſter
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ſtanden, und ſchwiegen, und zu ihm hinauf ſahn.

Jch las in deiner Seele; ſie war voll Dank und
Andacht. Du beteteſt für mein Gluck und dank—

teſt, daß ich dein bin. Du fragteſt mich, war
um ich traurig ſey, und weine? Lieber Engel,
ich blickte in die Zeiten der Vergangenheit. Einſt

ſtand ich ſo im Mondſchein mit Cacilien. Ach das
arme Madchen! Die heilige Flamme der Keuſch

heit war in ihrem Buſen ſchon halb verloſchen.

Jhre Zartlichkeit war nicht mehr rein; Jhre Blicke
wurden wild und unverſchamt. Sie zog o
Himmel und Erde! den Vorhang vor, daß

„der Mond nicht herein ſcheinen ſollte. Gott!
„dacht ich, welche Seele, die den Mond nicht ſe—

„hen kann! Mir ſchauderte, ich gieng. Sie ver—
ließ mich nachher unter dem Vorwand, daß ich

kalt ſey. Kalt? Armes Madchen! Du
kennſt ihren Fall mit Theodorn. So bald ich da
von horte, fiel mir dieſe Mondſcene wieder ein.
Kannſt du mich tadein, Sophie, daß ich heut

der Gefallnen eine Thrune weinte? Weinen
„nicht auch Engel? O Keuſchheit, Keuſchheit!

„heilige Bluthe der Einſamkeit und Stille! wehe
„dem, der dich verlezt! Aber du, heiliger Mond,
„ſey du immerdar die Gottheit keuſcher Seelen!
„Schein immer hell auf unſre Liebe nieder! Freu—



dig wollen wir dich anſehn! Gute Nacht,
Sophie, liebe, reine, keuſche Seele? Engel Got-

4tes ſeyen um dein Lager!

den 9. Jan.
Eben komm ich von dem Apfelbaum zuruck, und

ſchreibe dir mit ſtarren Fingern. Mir war un—
ausſprechlich wohl da. Mein Herz, das ſchon ſeit
geraumer Zeit ganz verſchloſſen war, ofnete ſich

auf Einmal der Andacht, und es war, als ob ein
Strahl vom. Himmel herabſchoſſe, und ſes erwarm

te. Vor Uebermaaß der Freude dacht ich ſo vie—
ierley, und alles ſo verwirrt durch einander, daß
mir der Kopf faſt ſchwindelte. Jm Schnee
unter dem Apfelbaum ſteht dein und mein Name.
So bald die Witterung etwas gelinder wird, grab
ich in der Eſpe meinen Namen unter den deini—

gen. Madchen, Madchen, mit welcher heiligen
Empfindung will ich dich am erſten Fruhlingstag,

den wir auf der Raſenbank feyren werden, an
mein Herz drucken!

Die Dammrung bricht ſchon an, und ruft mich
zu dir. Dann druck ich dir auch dieſen Brief in die

Hand.
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4.

Sophie an Vilhelm.
den 12. Jan.

Mrimm den Kuß der Liebe fur deinen lezten mir

ſo theuren Brief, du Zartlicher! Jch habe dir
nicht eher ſchriftlich danken können, weil der Schnu

pfen mich ſo taub und fuhllos machte, und noch

jezt bin ich wenig aufgelegt zum Schreiben.
Die arme Cacilie konnt ich! mir, ſeit ich deinen

Brief geleſen habe, gar nicht mehr aus dem Sinn
ſchlagen. Jch habe ſie von Jugend auf gekannt,

ſie war eine liebe unſchuldige Seele: Der Tod
ihrer rechtſchaffnen Mutter iſt an ihrem unglucklichen

Leichtſinn ſchuld. Jhr Vater gab wenig auf ſie
Acht, und ließ es ihr frey, ſich zur Geſellſchaft zu

wahlen, wen ſie wollte. Zu ihm ſelbſt kamen
allerley Leute, die den Ton der ſogenannten gro—
ſen Welt hatten, und mit Zweydeutigkeiten um
ſich warfen. Da ſie ihn ſelber von der Tugend

und den ernſthafteſten Dingen, die jedem Frauen—
zimmer heilig ſeyn ſollten, leichtſinnig oder gleich

gultig ſprechen horte, ſo war es ſehr naturlich, daß

ſie ſich dieſe Denkungsart auch nach und nach an—
„gewohnte; und, lieber Freund, ſo bald man nicht

„mehr mit Ehrfurcht an die Tugend denkt, ach, da



 e 23laſſt ſich das Herz, das ohnedieß in ihren Jahren,

jedem ſinnlichen Eindruck ſo offen iſt, gar leicht be
thoren, und hangt ſich an alles an, was der Ci-——

telkeit eines jungen Madchens ſchmeichelt.
Freylich verdient ſie Thranen, blutige Mitleids—

thrauen! Jeder Gefallene verdients ſchon; aber
ein Madchen, das auf ſolche Art gefallen iſt, ver—

dients vor allen andern. Unſer Geſchlecht iſt an
ſich ſchon ſo ſchwach und leichtalaubig, und das
Eurige machts noch mehr dazu. Jſts wohl Wun-.
der, wenn ein Madchen die ewigen Schmeiche-
leyen, die es von Jugend auf hört, endlich glanbt,.
und zulezt zu einem Schmeichler, fur den ohnedies.

ihr Herz ſpricht, Zutrauen lriegt? Und wehe ihr,
wenn ihr Herz unglucklich gewahlt hat! Jch habs.
bey meinen Freundinnen geſehen, wie die Manner
unter der Hulle der Beſcheidenheit ſich ein Recht
nach dem andern anmagſen; unvermerkt von Ei-.

ner Vertraulichkeit zur andern fortgehn, bis die.
Madchen, eh ſie noch die Augen aufgethan haben,.
fich an einem Abgrund befinden, von dem ſie nun.
nicht mehr ſo leicht zuruck weichen können. Stu—.

fenweiſe ſteigt man wohl hinauf, aber zuruck kann.
man kaum anders wieder, als durch einen Sprung.
kommen; und da ſezt man ſich immer der Gefahr

auns, ſeinen Geliebten zu verlieren.; wenigſtens
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24  ν,weis dieſer immer durch verſtellte Reue, durch
Betheurungen und dergleichen ſich wieder, und
noch feſter, in ſeine alten Rechte zu ſetzen.

4 Je zartlicher unn ſtarker ein Madchen liebt, de—
ſto mehr Zutrauen hats zu ſeinem Geliebten, kann

nichts von ihm als Wohlwollen, und Sorge fur
ihr Glück erwarten, verſieht ſich gar keines Böſen,

glaubt, nicht einen Augenblick auf ſeiner Huth
ſeyn zu durfen; ſo gehts mir bey dir. Wehe

dann dem ſchandlichen Boſewicht, der dieſes Zu—

trauen misbraucht; der im Arm der Unſchuld, in

»dem er ruht, auf ihren Untergang ſinnt, wie
Satan, der in einer Verſammlung von Heiligen,
die am Altar Gottes knieen, auf ihre Verfuhrung

“denkt.

O Wilhelm, Dank dir fur dein heiliges Gefuhl
fur Unſchuld, Reinigkeit und Keuſchheit. Laß

 uns immer rein und unbefleckt fortwandeln, bis
wir an den Altar Gottes kommen! Denk, wir

leben nicht allein fur dieſe, ſondern auch fur jene
Welt! wir wollen uns noch in einer Ewigkeit

beſizen, und in dieſe kann man ohne Reinigkeit

nicht eingehen. Dieſes Leben iſt zu kurz für unſre
Liebe, kein Augenblick, den wir hier, von keinem,
aber von Gottes Aug geſehen mit einander hin



brachten, muſſ'! uns, weder in dieſem, noch in
jenem Leben, Vorwurfe machen!

Die arme Cacilie! Man fagt, ſie ſen ſchwer—
muthig. Jch glaub es auch. Theodor hat ſie
verlaſſen, und ſchweift in der Welt herum, viel—
leicht noch mehrere von meinem Geſchlecht ſeinen

ſchandlichen Begierden aufzuopfern, Sie ſelbſt iſt
faſt uberall verachtet, kann ſich in den wenigſten.

Geſellſchaften ſehen laſſen, da ſo viele ſchadenfro—

he Madchen, die im Grunde tauſendmal ſtrafwur—
diger, und blos verſchlagener ſind, als ſie, mit
Fingern auf ſie weiſen. Jhren Verführer liebt

ſie noch, und ſieht ſich von ihm verachtet; Jhr
apmes ungeſundes Kind weint ihr unaufhorlich
ihr Verbrechen vor; Jhr Vermogen geht zu En—

de Woss bleibt ihr zulezt anders ubrig,
als Verzweiflung. Und alle dieſe ſchreckliche Fol.
gen hat ein einziger unbeſonnener Schritt, ein.
Augenblick der Betaubung! O ihr Manner, habt

Mitleiden mit unſerm Geſchlecht, hintergeht uns
nicht mit Schmeicheleyen und Betheurungen;
greift uns nicht von unſrer ſchwachſten Seite an!.
Wir ſind eitel, denn wir muſſen ſuchen, euch zu
gefallen, da ihr ja doch hundertmal nur auf das.
Aeuſſerliche ſeht. Wir ſind leichtglaubig, nach-

giebig und gefallg. Dieſe Anlage konnte euer.
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Gluck machen, und ihr brauchts zu unſerm Un—

gluck!!!
Gewiß hat das viele Leſen, beſonders franzoſi

ſcher Bucher, an Caciliens Verderben mit gear—
beitet. Jch mag die Bucher, die ich, nur dem
Namen nach, als ſchandlich kenne, und die ich
einſt auf ihrem Puztiſche ſah, nicht nennen. Es

waren auch ein paar Deutſche dabey, denn zur
Schande unſers Vaterlandes ſuchen jezt auch Deut—

ſche ihre Ehre darinn, Verführer ihrer Mitbur—
ger und Mitburgerinnen zu werden!!!

Ware doch Cacilien zu helfen! Glaubſt du nicht
anch, mein lieber Wilhelm, daß es gut ware,
wenn es in unſrer Kirche, ſo wie in der Katholi—
ſchen ſogenannte Magdalenenkloſter für gefallene

50 and reuige Madchen gabe?

Verzeih mir dieſe Ausſchweifung, beſter Wil
helm! Jch habe dir heute nur zartliche Dinge
ſchreiben wollen, denn der geſtrige Abend war
wieder einer der ſeligſten. Unvermerkt kam ich
auf eine andre Empfindung meines Herzens, auf

die Zartlichkeit gegen meine Mitſchweſtern.
Dafur will ich dir auf den Abend recht viel

zartlichez ſagen, und auch ſingen, wenn du willſt.



Jch habe wieder ſchone neue Muſikalien bekommen,

unter andern Kleiſts Flucht der Lalage, von
Benda, ganz nach meinem Herzen, auch nach mei—

ner Stimme geſezt. Komm nur bald! dann ſing
ich dir: Nur Einen Dryck der Hand re. Leb
wohl, du Theurer! Bald ſchreib ich dir
wieder.

5.

Sodhie an Wilhelm.
12

den 15. Jan.
Gjeſtern Abend haſt du mir mit deiner auffahren—

den Hize recht bang gemacht, mein liebſter Wil—
helm.  Laß mich frey reden, denn dazu glaub
ich, berechtigt mich unſre Liebe; und, wenn ich

dein. Herz recht kenne, ſo kannſt du mir meine
Freymuthigkeit nicht ubel nehmen. Wahre Liebe./
kann den Fehlern des Geliebten nicht ſchmeicheln,

und ich will dein geſtriges Betragen zwar nicht

Fehler, aber doch Schwachheit nennen.



 νννανDu fandeſt dich ſehr beleidigt, als du unver—

muthet Geſellſchaft bey mir antrafſt, und lieſſeſt
mich es anfangs durch ſaure und unfreundliche
Mienen und durch Spottereyen entgelten. Lieber
Wilhelm, hatteſt du bedacht, wie unſchuldig ich
bey der ganzen Sache war, und wie weh es mir
thun muſſte, in Gegenwart meiner Freundinnen,

die doch immer halb und halb misgunſtig auf mein

Glück ſind, und vor den beyden jungen Meyers
ſolche ſpize Reden horen zu muſſen, du hatteſt
mich geſchont. Ein paarmal muſſte ich weggehn,
und in meinem Nebenzimmer weinen. Allein
hatteſt du mir tauſendmal hartere Vorwurfe ma—

chen konnen.; Aber du glaubſt nicht, wie weh es
thut, in Gegenwart andrer, von der Perſon, die
unſer ganzer Stotz, und unſer Gluck iſt, eine ſol—

che Begegnung erfahren zu muſſen.
Was hab ich armes, unſchuüldiges Madchen denn

gethan? Die Geſellſchaft ließ ſich um vier Uhr!
melden, weil geſtern meiner Mutter Geburtstag
war. Jch hatte nun genug mit Ankleiden und
Zuruſtungen zu thun, und hatte nicht einen Au-
genblick Zeit, dir eine Zeile zu ſchreiben, und dich

davon zu benachrichtigen. Jch konnte auch war
lich nicht vermuthen, daß dir die Geſellſchaft un.
angenehm ſeyn wurde, ſonſt hatt ich wenigſteüs
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meine Magd zu dir geſchickt, und es dir ſagen

laſſen.
Gliauh nicht, liebſter Wilhelm, daß ich dir bo—

ſe. daruber ſey! Gott weis es, wie ſo rein mein
Herz von dem Gedanken iſt, daß du mich vorſez—

lich habeſt beleidigen, oder daß ich dir es hatte ubel

nehmen, wollen. Vielmehr hatt ich Mitleiden mit

dir, und es that mit leid, daß du nicht aufge—

taumt wareſt. Jch ſah in deiner Seele, daß ſie
litt, und die Thranen ſtanden mir mehr als Ein—
mal in den Augen.

„Beſter Jungling! es ſchmerzte mich nur, als
mir Abends meine Mutter ſagte, ob zwiſchen uns
etwas vorgefallen ſey; Ob ich dich beleidigt habe?

Hder ob du die Abſicht gehabt habeſt, mich vor an

dern die Obermacht fuhlen zu laſſen, die du uber
mich habeſt? Jch betheuerte ihr, daß nichts zwi—
ſchen uns vorgefallen ſey, aber ſie wollte es nicht
glauben.

Doch das alles, was nur mich betraf, hatt ich
in der Stille tragen, und mich nie das geringſte

davon gegen dich merken laſſen wollen, wenn nur
die Sache mit dem jungern Meyer nicht votgefal—

len ware, den du, da er doch ganz unſchuldig
war, alles entgelten lieſſeſt. Jch will den armen
Weuſchen nicht viel entſchuldigen, du mochteſt

E—
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ſonſt wieder eiferſuchtig werden, und Nebenabſich—

ten vermuthen; Aber ſvpviel darf ich doch ſagen,
ohne parteyiſch zu ſcheinen: Er war an dem Arg—
wohn, den du auf ihn warſeſt, ſchlechterdings
unſchuldig, und du ſuchteſt blos einen Menſchen,

an dem du deinen Unwillen auslaſſen konnteſt.
Kams vielleicht daher, daß er bey mir ſaß, und
mir ein paarmal die Hand kuſſte! So eiferſuchtig

wirſt du doch nicht ſeyn!
Jch muß dir aber ſagen, daß er, ſeit er von ſei

ner Reiſe zurück kam, die Gewohnheit hat, allen
Frauenzimmern die Hand zu kuſſen, welches er

freylich bleiben laſſen konnte, denn es kommt ſo

 ſuß heraus, und das ſuſſe Weſen kann ich, mit
urch vielen meines Geſchlechts, gar nicht ausſtehn;

Ein Mann muß, ein Mann ſeyn. Du ſahſt
abber, daß er auch ſeiner Nachbarinn, und ſelbſt
ſeiner Schweſter (in die er doch nicht verliebt ſeyn

wird,) die Hand eben ſo oft kuſſte, als mir.
Du weiſt auch, daß wir mit einander aufgewach
ſen ſind, und daher ziemlich bekannt miteinander

thun. Wie muſſten nun ich und er dieſes ent
gelten? Du thatſt mit Frideriken ſchon, die du ehe
mals halb geliebt hatteſt; du erzahlteſt von deinen
ehemaligen Liebesgeſchichten, und bedachteſt nicht,

daß du mir mit jedem Wort einen Dolch ins Herz
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e 9 c Jſtoſeſt. Anu ihn fuchteſt du allerley, gabſt ihm ben
ſeinem Spiel unerlaubte Kunſte ſchuld, da er doch

ſo ehrlich wie ein Kind ſpielt. Und als er nur
mit der groſten Beſcheidenheit und Maſigutig ein

Wort dagegen ſagte, fuhrſt du auf, und foderteſt
ihn zum Duell, heraus.

Lieber Wilhelm, wie mir das einen Stich durchs
Herz gab, wie mir Leib und Seele zitterten, und

ich faſt in Ohnmacht ſank, das wurdeſt du ſelbſt
geſehen und gefuhlt haben, wenn du minder auf—

gebracht geweſen wäreſt. Jhr Manner ſeyd grau—
ſame Leute, wenn ihr anfangt! Es war ein Gluck,

daß der junge Meyer nachgab, und daß ſich ſein
Bruder mit ſeiner, diesmal ſo heilfamen Kalte

drein legte!
 Aber beſter, beſter Wilhelm, denk, in welches

Unglück du mich hatteſt ſtürzen konnen! Jch bit
te dich um Gottes willen, mach mir dieſen Schrek—

ken nicht wieder! Aus Liebe zu mir haſt du dein
Leben wagen wollen, und mich konnteſt du in ſol—.

che Todesaugſt ſturzen? Heiſt das Liebe, Wilhelm!

Wenn man mir deinen Tod berichtet hatte
re O ich kanns nicht denken! Gott, und ei—

nen ſolchen Tod! Oder wenn du Meyern ver—
wundet oder gar getodtet hatteſt, einen Unſchul.
digen und du hatteſt fliehen muſſen, und zu

—a[—
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ruck laſſen mich dein Madchen, das vor Gram
und Schmerz geſtorben ware Wilhelm,

Wilhelm!Manner, Manner, welch ein thorichter und
ſeltſamer Begrif von Ehre! Eine Thabt begehen,

die vor Gott und Menſchen Schande bringt! Um

einer Rede willen, die em andrer im Affekt aus—
geſtoſen hat, das Leben auf das Spiel ſezen, das

nicht Euch, das dem Staat und Gott, das euren
Aeltern, euren Freunden, eurem Madchen ange
hort! Durch Euren Tod auch ſie die Unſchuldigen,

die Euch nie beleidigt haben, todten und ins Elend

ſturzen! Wilhelm kann ein Menſch, der gut
denkt, dies mit kaltem Blute thun? Ach, und

doch geſchiehts.
Jch beſchwore dich bey allem, was heilig iſt,

wenn du mich noch liebſt, ſo verſprich mir feyer—
üch, dieſe falſchen Grundſaze, die dabey ſo ſchab

lich ſind, abzulegen, und dich nie wieder zu einem

Zweykampf verleiten zu laſſen. Sonſt kann ich

dich nie ruhig beſizen.
Doch ich glaube, Lieber, daß dich dein Verfuh

ren ſchon gereut hat. Du warſt auf die Lezte ſo

traurig, und beym Weggehn warfſt du einen ſo

wehmuthigen, weinerlichen Blick auf mich, daß
ich dir ans Herz ſinken, und mit dir hatte weinen
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Beſter Wilhelm, wenn ſch denken konnte, daß
dir mein Brief nur einen einzigen traurigen Au—

genblick machen könnte, ſo wurd ich ihn ſogleich wie
der zerreiſſen; Aber du kannſt mich ſo nicht mis

verſtehen, da du meine Liebe kennſt. Hatt ich
dich weniger lieb, ſo war ich gewiß minder frey—
müthig; Frehmuthigkeit halt' ich fur das Siegel/
der Liebe, und du biſt mir nie theurer, als wenn-

du mit einen Fiugerzeig auf meine Fehler giebſt.
Wie wollten witr ſonſt glucklich werden, wenn wir.
uns nie in einander fuügten, wenn jedes immer
ſeinen Weg fortgienge, ohne ſich um das andere zu—

bekummern
Heute mufft du recht balb kommen! Meine Mut

ter geht aus, und wir ſind allein. Jch ſchick dit
dieſen Brief durch meine Kathrine. Sag mir
nur in ein paar Zeilen, baß ich dich um 4 Uhr ſe—

hen ſoll, und du mir nicht boöſe ſeyn willſt! O
mein Lieber, ich bin ſo wehmuthig; komm doch

und ſink an nlein Herz, ſein lautes Pochen ſoll dir
ſagen, daß du mit Alles auf: der Welt biſt, daß
ich ewig dein bin.

Sophie

w
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Wilhelm an Sophien“

den 15. Jan.
Schlag vier Uhr komm ich. O du Engel, welch

ein Brief! Was hab ich ausgeſtanden ſchon ſeit
geſtern Abend! Jch ſchame mich vor dit, vor mir,

vor der ganzen Welt. Jch war heute nicht ge
kommen, hatt ich deinen Brief nicht erhalten—
warſt du mir nicht zuvor gekommen mit Lieb und
Gute. Drey Briefe habe ich an dich angefangen,
allle wieder zerriſſen. O Madchen, was war
ich geſtern für ein Menſch! Laß mich heute
ſchweigen, wenn ich bey dir bin! Du ſollſt alles
ſchriftlich horen. Leb wohl, Hellige!

7.

Wilhelm an Sophien.
den 151 Jan.

Emÿpfang, Mudchen, ach empfang auch ſchriftlich

meinen Dantk fur alle die Gute, die du heut uber
mich ausgoſſeſt! Mocht ich ihn ſo heiß hinſtromen

konnen, wie er mir im Herzen kocht, und vom

Auge quillt! Mit mehr als Himmelsmilde haſt
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du mir vergeben, mich ſogar noch um Verzeihung
gebeten! !.Um Verzeihung!!

Wie du mir entgegen kamſt, wie ſchlug mein

Herz. da! Ach, ich wagt' es nicht, dich anzuſehen,
und da nahmſt du mich ſo freundlich bey der Hand,

und ſagteſt; Wilhelm, ſey mir recht willkommen!
Jch hab, mich ſo ſehr nach dir geſehnt. Ach, da
muſſt ich dich anſehn, und dein Angeſicht war wie

der Himmel, wenn der Friedensbogen an ihm
ſtralt, und dem Sunder Gottes Huld verkundet.
Jch hatte mir vorgenommen, nicht mit dir da—

von zu ſprechen, und dich ſchriftlich um Verzei—

hüng zu bitten; Aber es war nicht moglich. Dei—
ne Gute lockte mir alles ab. Du wollteſt mich
nicht aushoren, und ich. muß dir noch ein paar
Worte druber ſagen.

Mein Betragen war ſo thoricht, ſo ungerecht,
ſo unbeſonnen, daß ich tauſend, tauſend Vorwur—

fe drüber verdient hatte. Dir, du Engel, dir
ſpottiſch zu begegnen! O ich mochte den Augen—

blick verfluchen; mochte mir die Zung ausreiſſen!
Und doch kannſt dus glauben? War Liebe
zu dir die Urfache dieſer raſenden Begegnung—
Warlich! reine, unverfalſchte Liebe wars.

Jch bin auf jede Seele eiferſuchtig, die ſich dir von

ferne naht. Sie fangt einen Stral von dir auf,
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und der Strahl iſt mir geſtohlen! Und nun kani
ich mit dem vollſten, liebewarmſten Herzen von
unſerm Apfelbaum her, wo ich Gdott ſo heiß fur
dich gedankt hatte, kam mit eineni Herzen' voll

Thranen, um auch dir zu danken, um es geinz
in deinen Buſen auszuſchutten. Madchen, hab
Mitleid mit mir! Als ich ſo, von Hofnung be
flugelt, in dein Zimmer trat, ach, da fiel mir
Meyer ins Geſicht, und ließ eben deine Hand fah

ren. Bin ich ſtrafbar, daß die Höllengottin Ei—
ferſucht mir ins Herz fuhr Daß ich nicht inehr
ſah, nichts horte? Nichts als Teufel und Ver—

rather um mich her ſah?
1

Wie auf Kohlen ſtand ich, wuſſte nicht, ſollt
ich gehen oder bleiben? Was ich anfangs ſprach,
war ſinnlos; du muſſts ſelbſt gemerkt haben. End
lich kuhlt ich mich mit der holliſchen Rache. O ich

bin ſtrafbar, Madchen! Nur hab Mitleid mit
mir, daß ichs bin! Du weiſt nicht, was ich jezt
noch leide, da ich nur dran denke. Glaubſt du,
daß ich einen Augenblick geſchlafen habe, ſeit geſtern

Abend?Könnt ich das befolgen, was du mich heut ba—

teſt mich vor Eiferſucht zu huten, wie fo gerne!
Aber wachen will ich gegen dieſe Furie, ſo gut ich

.kann. Thu du auch alles, ich bitte dich, fie itz



meinem. Herzen nicht aufzuwecken! Gib ihr keinen.
Anlaß

O Madchen, ſo wie in der ganzen Schopfung.

immer das Boſe mit dem Guten kampft, der En-

gel mit dem Teufel, ſo iſts auch bey Liebenden;
der Teufel Eiferſucht kämpft mit dem Engel Liebe,

und wir arme Sterbliche erliegen nur zu oft un-
ter dieſem Kampf.

Und von der tollen Ausforderung zum Zwey—
kanpf,ſoll ich dir davon auch noch etwas ſagen? Das

meiſte ſagt ich dir ſchon mundlich. Jch hab auch,

wie ſo.viele von meinem Geſchlecht, die thorichte
Gewohnheit, wenn mir etwas im Kopf herum
geht, es im Wein ertranken zu wollen. Aber im
Grunde heiſſt dies mehr die Flamme anſchuren,

als dampfen. Kaum hatt ich etliche Glaſer hurtig
hinein getrunken, ſp ward mir der Kopf immer
warmer, und zulezt fiel ich auf die Thorheit,
Meyfrn heryauszufodern denn ich erkenne ſelbſt.
den Zweykampf fur Thorheit, und die meiſten, die.

ſich auch ſchon oft geſchlagen haben, werdens auch
thun, ſo bald ſie beh kaltem Blut ſind; der Au-.
genſchein und die geſunde Vernunft ſind zu ſehr.

dawider;. nur im Affekt, oder wenn man ſeine
That beſchonigen will, findet dieſe thorichte Ge-

wohnheit noch Vertheidiger. Uns jungen Leuten,



38  ννν  Sdie von Jugend auf den Degen tragen, kommts
als etwas groſes und heldenmaſiges vor, um ei—
ner Nichtswurdigkeit willen ſein Leben gegen einen

andern zu wagen. Man hort ſo viele mit Prah—
lerey davon ſprechen, und die meiſten ſchlagen' ſich

mehr aus lacherlichem Chrgeiz, als aus wahrer

Ehrlicbe.
Jch habs dir heute ſchon verſprochen, utid wie

derhols jezt noch einmal, um einen ſchriftlichen
und ſichtbaren Zeugen gegen mich zu haben, daß

ich mich kunftig in keinen Zweykampf mehr einlaſ

ſen, und jede Gelegenheit dazu ſorgfaltig vermei

den will. Bey dem Trinken will ich mich in Acht
nehmen, und nie, als wenns unumganglich no—
thig iſt, einen Degen tragen; denn es iſt uber—

„haupt eine ſeltſame Gewohnheit in Europa, in
Friedenszeiten ein Morbgewehr bey ſich zu fuhren,

und gerade bey dem, der unsi aus Freundſchaft
 zu ſich bittet, bewaffnet zu erſcheinen, als ob man ihm

nichts gutes zutraute. Und doch iſt dieſe Gewohn
heit ein Zweig der Hoflichkeit geworden. Muß

man nicht zuweilen auf das menſchliche Geſchlecht
lachelnd oder mitleidig herabſehn, das ſich bey ſei

nen Thorheiten fur ſo aufgeklart halt!
Wenn ich an die Huld und Liebe denke, mit

der du mir verziehen haſt, dann uberwaltigt mich



die“ Empfindung, und ich kann nicht ſprechen.
Liebes Mudchen, Gott belohne dir alle deine Liebe
gegen mich! Jth kann es doch nicht.

„—ir Verzeihn iſt meine Rache.«e Dieſe Wor
te aus dem Ramleriſchen Tod Jeſu ſchailen mir

jezt immer. noch zu, wie du ſie vergangnes Jahr
im Concert geſungen haſt. Ach! du ſangeſt ſie
mit ſolchem Herzen, daß ichs damals ſchon fuhlte,
du konneſt mehr, als dieſes ſingen, es auch thun.

Leb wohl, Engel  bleib immer mein, und beſſre
mich durch deine Liebe! O. wie viel hab ich dir
ſchon zu verdanken!r Ewig dein

Wilhelm.
JDe—

8.

2 2 16 ue„Sophie. an Wilhelm.
den 26. Jan.

erA eine Mutter hat heut von ihrer Freundinn auf
dem Land, der. Amtmanninn in Freydorf, einen
Brief mit der Einladung bekommen, ſie auf acht
Tage zu beſuchen. Alſo werd ich dieſe Zeit uber

allein ſeyn. Du wiirſt dich druber freuen, beſter
Wilhelm, und denken, daß wir uns nun recht
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genieſſen koönnen; Aber ich muß frey mit dir re
den, und wills lieber ſehriftlich. thnn, als mundlich.

Jch bitte dich, mein Geliebteſter, mich in die
ſen acht Tagen mehr nicht, als ein paarmal, und

zwar nur bey Tage zu beſuchen. So weh mir
dieſes thun wird, ſo nothig iſt es doch, denn mei

ne Mutter hat mich heute fruh darum.
Sophie, ſagte ſie, du biſt nun dieſe acht Tage

Aber allein, und ich bitte dich, ſey im Umgang
mit Wilhelm behutſam, und laß ihn ſo ſelten zu
dir kommen, als moglich! Du wirſt mir zutrauen,
daß ich dieſes nicht um meinetwillen, oder deswe—

gen ſage, als ob ich ein Mistrauen in eure Tu—
gend ſezte, oder glaubte, ihr wurdet die Gelegen—

heit, allein zu ſeyn, misbrauchen. Jch kenne dich
und ihn zu gut. Aber die Leute hier ſind viel zu
ſchlimm, und man muß der Verlaumdung aus.
weichen, wie und wo man kann) Jch habe ſchon
allerley einſtecken und horen muſſen, das mir un

angonehm war, und jezt wurde man noch mehr

Aulaß zum raiſonniren finden, u. ſ.w.
Lieber Wilhelm, ich konnte ihr mit nichts, als

„mit Thranen antworten. Gerechter Gott, unſre
VLiebe, die ſo rein und heilig iſt, anzutaſten! Uns
dſolche niedrige Abſichten und Geſinnungen anzu—
dichten: Hutten wir nicht unſer Herz und unſer
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ruhiges Gewiſſen, Wilhelmn! Wilhelm, wie kam

wir oft auf. einer ſolchen Welt fort?

Guter Gott, was muſſen das für Menſch
ſeyn, die einen ſo beurtheilen! Aber wir muſſ

uns fugen, denn wir können die Welt und
Menſchen drinn doch nicht andern. Jch
es dir immer verhehlt, daß ich ſchon vor ger
mer Zeit von einer Frau, von der ich das
nicht erwartet hatte, ahnliche Spöottereyen

Anſpielungen horen muſſte. Jch weinte in
Stille und hullte mich in meine Unſchuld.
weis, daß in manchen Geſellſchaften viel b
von mir und dir geſprochen wird. Jch ſage nicl
Gott, der du immer in mein Herz ſiehſt,
mag unter Menſchen ſeyn, oder in der Einſ
keit, oder im Arm des Junglings, den du
ſelbſt zugefuhrt haſt, du biſt ein Zeuge meiner

ſchuld. O Wilhelm, der Leiden, die ich ir
Stille trage, ſind viel.. Hft ſeh ich keinen Wu
vor mir, als das kuhle, ſtille Grab, wo J
ohne Abwerhsluug ſeyn wird.

Betrube dich nicht zu ſehr, mein VBeſter!

habe ja Gott und dich; was will ich mehr?
Augenblick in deinem Arm verſuſſt mir Stun
voller Bitterkeit. Laß uns dieſe acht Tage duld
Jch will mir meine Zeit damit vertreiben, im

J
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an dich zu denken, oder dirzu ſchreiben?“ Thudu s

auch! Heute kommſt du bald;: darum ſchreib ich
dir, und ſchicke dir den Bvief. Leb wohl, Peſter,
und ſey ruhig! d

tÊh

9.
Wilhelm an Sophien.

den 26ſten Jan. Nachmittass
0Aluhig ſoll ich ſeyn, Madchen? Kanuſt du dieß

im Ernſt fodern, da ich doch eben deinen Brief
geleſen und aus ihm die ſchandliche Denkungsart

der Menſchen wieder aufs neu habe kennen ler—

nen? Lieber wollt ich mir den Hals zuſchnuren,
als ſchweigen oder gleichgültig bleiben! Gebrand
markte, haßliche Gemuther muſſens ſeyn, die das
Heiligthum der Liebe ſo mit ihrem Geifer beſudeln,

ſolche gottloſe Verlaumdungen auif uns aüisſpehen,

und uns Thaten andichten können, deren nur ſie

fahig ſind! Gott, wann dein Geſchopf, die Liebe,
und Keuſchheit; und Reinigkeit nicht mehr'ſicher
ſind, was wird aus deiner Welt werden?

Daß ſie Dich; du Engel, antaſten; und dir
Kummer machen, das ſchmerzt mich uber alles.

Mochten ſie von mir ſagen, ich hatte geraubt



ü ν ν 43und geſtöhlen, ich wollts nicht achten. Aber.
dir Thranen auszupreſſen, dazu gehort eine mehr—

als teufliſche Seele. Hatt ich alle die Kerls, und.
all die Menſcher beyſammen, und hatten ſie all.

einen Kopf, ich ſchlug ihn ab, und frohlockte
druber!

Du haſt doch niemals eine Seele beleidigt;

haſt jedem Guts gethan, ders auch nicht um dich.

verdient hatte; Wir lebten, ſo rein und unbe—
ſcholten xnd untadbelhaft vor den Augen der Welt,

und vor Gettes Augen, und der Tu ſahrt in—
etliche Zahneblatende, ſchielende Menſchenfigu-
ren, und rſcht und geifert auf uns heraus, daß

alle ſeine Bruder in der Hölle drübet jauchzen.
Wer einen Teufel leugnet, dem will ich dieſe Lar-—

ven zeigen, qnd. er ſoll ihn glauben oder er iſt
ein Narr.

 a—ret
Madchen! Liebe, unſchuldige Seele, was muſ-/

ſen das fur Menſchen ſeyn, die Dir Leiden ma—
chen konnen! Sind das die Meuſchen, nach dem
Bilde Gottes gemacht? O, der Menſch muß ge—
fallen ſeyn; ſonſt kann er nicht von Gott herkom.
men. Wenn ich. denke, wie viel tauſend Leiden,,

von wie tauſendfacher Art auf der Welt ſind, und
daß alle faſt. von Menſchen herkommen, die Haut-



ſchaudert mir, und ich ſchame mich, ein. Menſch

zu ſeyn. ulGeaanze Jahre lang ſucht man in dem Gewuhl

„herum, ſucht eine ganz gute Seele, findet uichts

„als Zwitter, ſchiefe, zweydeutige Geſchopfe, von
der einen Seite Engel, von der andern Teufel;

glaubt zuweilen einen Menſchen gefunden zu ha—
ben, dem man noch etwas zutrauen, an dem man
ſich feſt anhangen kann. Huſch! wiſcht er weg,
wie ein Aal, wird Todtengeripp, und! ſah eben
nöch ſo gut und brav aus. D, mau imöcht'
einen Eid ſchworen, daß es keine Tugend gebe.
Und gelingts endlich, führt uns Goites Euget
eine Seele zu, die noch den Abgianz der Gottheit

tragt, die noch brav und edel, und voti der Peſt
unſrer Zeiten nöch nicht angeſteckt iſt; Eine Seele,

.Gophie, wie die deine; dankt man Gott, und
freut ſich ſeines Funds; will man ·alles thun, ſei

 ne ganze Kraft anſtrengen, ſie glucklich zu erhal—

ten und zu machen; wird  man um ſihrentwillen
.mit dem ganzen menſchlichen Geſchlecht wieder,

ausgeſohnt; will man allen  wohl,z ſieht man:al—
es in Roſenfarbe vor ſith Gott.! Jm Augen
blick wandelt alles ſich in die Farbe. der Nacht
und der Holle um! der Vorhang ſinkt vom Aug—
weg, und die gute edle Seele ſteht vor uns da,
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zu Gott auf; zwanzig Teufel in Menſchen—
und Werbergeſtalt um ſie her, mit wildrollenden.
Augen, giftigen Zungen voll Laſterung und Greuel,
mit verzerrten hamiſchen Geſichtern voll teufliſcher.

Schadenfreude O ich halte nicht aus, und
verhulle mein Antliz, um nicht Laſterungen gegen
das ganze; menſchliche Geſthlecht auszuſtoſen.

So viel iſt gewiß! Unter funfzig Seelen iſt-
hochſtens Eine ganj gute, der man ganz trauen,
von der maii alles erwarten kann; die andern—

neun und vierzig ſind ihre Teufel, und ſaugen an,
ihrem Gluck, wie Blutigel.

Jch fuhle, daß mir die Stirne gluht, und das.
Gehirne brennt. Jch muß Lindrung haben, und.
wo find ich die,  als bey div? Sohnmich wieder.
aus mit bem menſchlichen Grſchlecht durch deinen

Blick voll Lieb und Sanftmuth., durch deine ſanfte

Stimme, durch dein ſtilles, ruhiges, ſchmiegſa-
mes Gemuth, das jeden Fluch in Segen um—
wandelt! O du Engel, ſenk den Himmel, und
alle ſeine Ruhe: wieder in, mein Herz herab, und

ſtill den tobenden Aufruhr. Auf den Abend
end' ich. dieſen Britf, und ſchick ihn dir mor—

gen zu.

S
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Abends um 9. Uhr.

O du Engel, wie haſt du mich dieſen Abend ſo
ganz umgeſchaffen; wie geſchmelzt mein Herz zur

Demuth, und zu Thranen und zur Liebe, wenig—
ſtens zum Mitleid gegen alle meine Bruder! Jch

ſehe das Unrecht ein, das ich dem menſchlichen Ge—

ſchlecht gethan, und wie ſehr ich meine Vorwürfe
ubertrieben habe; und blos zu meiner Demuthigung

ſchick ich dir das was ich heut im erſten Unwillen
ſchrieb. Nein! Menſchen bie inik ſolchen
Seelen, wie du biſt, Eikerleh Geſchlechts ſind,
konnen nicht ſo ganz verworfen, nicht ſo ganz Teu

fel ſeyn. Sie arten aus; Aber dann verdienen
ſie mehr Mitleid und bruderliche Leitung, als

Verachtung. Sind wir doch auch Meunſchen,
konnten auch ſo tief ſinken, wie ſie, wenn uns
Gott verlieſſe, vder wir verlieſſen Jhn. That
Er doch ſo viel um ihrentwillen; und thuts noch;

Wird doch der ihr Bruder, der die Himmel aus
fullt, die Er erſchaffen hat. Nein! Sie konnen
nicht ſo ganz verachtlich ſehn. Schwingt doch
mancher ſich aus ſeiner ſchweren, irrdiſchen, ihn
laſtenden Hulle, bis zum Seraph hinauf, und
ahmt Gott nach. Vergebt Menſchen! mei
ne Bruder! vergebt, wenn ich in der Hize euren

Urſprung, und alle die, die edel unter euch ſind,



vergefſen habbe! Vergib, Schöpfer, wenn ich dein
Geſchopf gelaſtert habe! Ach, du weiſts, aus
Liebe zur Unſchuld, und zu einem reinen, gemis/
handelten. Geſchopf that ichs; Nicht aus Haß,

nicht aus Stolz, aus keiner ſchandlichen Abſicht.
Vergib  mir, Sophie! Ach, du Engel in

menſchlicher. Geſtalt! Mit Reun und Thranen,
komm ich zuruck, lege meine Hand in deine Hand,
und ſchwoöre, kunftig mit Ehrfurcht meine Bruder

anzuſehen, ſie zu lieben, weil ſie meine Bruder
ſind, weit Gott unſer Aller Vater iſt. Mit Thrä—

nen will ich mein Geſicht wegwenden, wenn ich

verirrte Bruder ſehe, und ſchweigen; will ihnen,
bruderlich die Hand bieten, und denken: Es ſind

meine Bruder; Es ſind Ungluckliche, und Uuglück,

verdient nicht Haß, ſondern Mitleid, Seh ich
ſtorriſche, die nuf der Leiter des Laſters und der

Unmienſchlichkeit immer hoher ſteigen, ohne den
Warnungszuruf ihrer Bruder anzuhoren; wenn.

fie ſo hoch ſteigen, daß die Stimme der Menſch
lichkeit ihr Ohr nicht mehr erreicht, dann will ich.
mich zu dem wenden, der jeden Wunſch, jeden
Seufzer, jeden Laut hort, will ihn ditten, fie von
ihrer Hohe nicht, herabzuſturzen, ſondern an der
Hand eines guten Engels fie herabzuführen, und i

dann will ich an ihr. Herz ſinken, und ſie wie
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der mit bruderlicher Lieb und Zartlichkeit um:

armen.Jch will, kein Paradies auf Erden ſuchen, weil

„uns unſre eigne Thorheit, und die Thotheit unfrer
Aeltern auus dem Paradies trieb: Jch will im Stil.
„hen Gutes thun, um dem Pavradieſe, das uns unſer

Heiland wieder aufſchloß, durch die, Dornen dieſes Le

bens zuzuwandeln. Bluhen dvch auch Roſen an
„den Dornen. Jch will jedem bruderlich die Hand
bieten, daß er mit mir wandlet; will durch gute

.Thaten uünd durch Freundlichkeit jeder ermuntern/
mir nachzufolgen, um· mit mir einzugehen in die

Ruhe.
Geh du mir voran, du Engel, den mein Gott

mit entgegen geſchickt hat t Lehr mich, auf dem
ſchmalen Wege nicht zu zaudern! Lachle. mir mit
deiner Liebe. jeben Gram jeden Unwillen, jede
feindfelige Leidenſchaft aus der Seele weg! Lehre

mich die, deinem  Goſchlecht, und beſonders dir,
ſo gang eigene und angebohrne Duldſamkeit und
Vertraglichkeit, daß ich mich in jede Lage ſchmie—

ge, daß ich Nachſicht trage gegen jeden Menſehen,

und ihn nur durch Liebe uberwinden
Du haſt Recht, Madchenn wenn wir nur auf

nieſes Leben ſehen, und unzufrieden druber ſeynß,

odev es tadeln. und meiſteyn wollen, dann iſts  ials



ob wir uber das Werk eines Meiſters urtheilen
wollten, von dem wir nur die Anlage, nur den An
fang, „aber. nicht das Ende ſehen. Beurtheilen
wir doch die Fahigkeit eines Menſchen, und das,

was er werden kann, nicht nach einem Kind, das
eben erſt zu leben anfangt, und noch keine ſeiner
Vollkommenheiten entwickeln kann. So ſehen wir
hier nur den Keim des Menſchen; die Frucht muſ

ſen wir in jenem Leben erſt erwarten. Wurd
der Menſch hier ſtille ſtehen, wurd er hier ſchon
alles, was er werden kann, dann wurden wi
freylich gegen die Weisheit und Gute Gottes, de
ein ſo zwitterhaftes, zweydeutiges Geſchopf, wi

der Menſch iſt, zu ſeiner eignen Quaal, oder zu

Marter ſeiner Bruder auf die Welt ſezte, tauſend
Zweifel und Einwurfe vorbriugen können; S
ware, wie es einmal ein Prediger ſehr gut aus
druckte, dieſes Leben eine Frage ohne Antwort
Aber, Gott ſey Dank! wir ſehen von. der Kett
der Dinge und Begebenheiten in der Welt, de
Schickſale und. Beſtimmung der Menſchen, hie
nur den Anfang oder einige Glieder; dieſe Kett

geht ins Unendliche und die Ewigkeit hinuber
und von der Gute unſers Schopfers durfen wi

gewiß erwarten, daß, wenn. wir einſt die Fort—
ſezung dieſer Kette, ſehen, unſre Zweifel, unſr

D
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Aengſtlichkeiten wie der Nebel vor der Sonne ver

ſchwinden werden.
Du haſt heut in meinem Arm dem menſchlichen

Geſchlecht eine Schuzrede gehalten, die, mit dei

ner ſanften freundlichen Stimme, mit deinem von
Thranen glanzenden Auge, von allen Kanzeln,

von allen öffentlichen Lehr- und Rednerſtuhlen
herab verkundet werden ſollte, und gewiß Wunder

thun wurde. Die unzufriedenſten und ſtolzeſten
wurden beſchamt zur Erde ſehen, und hingehn,

ihre beleidigten Bruder und Schweſtern zu um
armen.

O Madchen, welchen Segen hat mir Gott
mit dir geſchenkt! Eine Ewigkeit durch kann ich

„ihm nicht genug dafur danken. Wie kann man
doch auf die Liebe ſchelten, und ſie eine ſchadli—
che ungezahinte Leidenſchaft nennen Groſet
„Gott! zu welchen Tugenden flammet ſie nicht
„an! Macht ſie nicht, daß wir unſers Madchens

wegen alles uberwinden, alles unternehmen?
„Und wenn das Madchen gut iſt, werden wir dann

nicht zu jeder Tugend aufgerufen? Freylich kann
 das Muadchen auch bos, eitel, ſtolz, rachgierig,

wolluſtig, u. ſ. w. ſeyn: Aber dafur, meine So—
phie, gab Gott auch deinem Geſchlecht ſo viel
Anlage zum Guten, zur Menſchlichkeit, zum Mit—
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leiden, zur Bruderliebe; ſo viel Schamhaftigkeit,
und Gefuhl furs Gute, Schone, Sanfte; ſo viel-
Freundlichkeit, Dienſtfertigkeit, Gefalligkeit, und,
heitres Weſen, unſer Herz aufzuhellen, wenn es—

trub iſt, und die Schönheit, die zu Allem uberre-,
den kann.

Freylich kann auch die Liebe, dieſes Kind des

Himmels, verunſtaltet und gemisbraucht werden..

Aber was wird auf der Welt nicht gemisbraucht

Je groſre Wirkungen zum Guten eine Sache her—
vorbringen kann, deſto groſre Wirkungen zum
Boſen kann ſie auch hervorbringen, ſo bald man
ſie misbraucht und falſch anwendet. Gehts nicht.
mit dem Verſtand ſo, durch den man Alles, ein.

Engel'an Gute, und ein Teufel an Bosheit wer-
den kann? Gehts nicht mit der heiligſten Sache,
die dem Meunſchen anvertraut iſt, mit der Reli-
gion ſo, die den Menſchen zu Gott bringen kann,
und die man doch auch dazu brauchte, in ihren.
Mantel eingehullt, alle Schandthaten und Bu—.

benſtucke zu begehen, und mit blutiger Verfolgung

ganze Menſchengeſchlechter zu vertilgen? Sind
Verſtand und Religion, dieſes Misbrauchs wegen,.
ſchadlich, oder gar ein Laſter, wozu mancher mur

riſche Kopf die Liebe macht?
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den 27. Jan.

Man hat uns verlaumdet, hat unſern Umgang;

der gewiß vor Gottes Augen ſo untadelhaft iſt, fur
verdachtig ausgegeben, und uns auf die krankend?

ſte Art Unrecht gethan. Liebes Madchen, dieſes
brachte mich am meiſten auf, und machte, duß ich

mit ſo vieler bitterer Verachtung auf“ das menſch

liche Geſchlecht herabſah. Unwerantwortlich bleibt
es immer: und zeugt von ſehr ſchandlicher Gemuths

art derer, die dergleichen Lugen ausſprengen.
Aber du, Heilige, lehrteſt mich auch hier dulben

und vergeben. O mit welcher hinimliſcher Maſ—
ſigung ſprachſt du von unſern Widerſachern und
Widerſacherinnen! Wie liebreich wuſſteſt du ſie
nicht zu entſchuldigen, und nach und nach meinen

Grimm 'zu beſanftigen! Madchen, du kannſt alles
aus mir machen, was du willſt. Jch war ſonſt
ſo ſtorriſch, und bey dir geb ich ſo bald nach'; du

weiſt mich ſo ſchnell zu uberzeugen, weiſt mir alles
ſo einleuchtend zu machen, und allemal hatt ich
noch Urſache, mich ſelig zu preiſen, daß ich: dir
gefolgt war. Warlich! Gott muß mich ſehr lieb
haben, daß er mir einen ſolchen Engel zugab.
Mocht ich dieſes Gluck doch immer mehr verdienen!

Es iſt wahr, liebes Madchen, was. vu heute

ſagteſt: Unſchuld vertheidigt ſich am beſten ſelbſt;
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auch ohne Worte. Laß uns unſern Pfad fort—
wandeln,“ wie wir ihm bisher gewandelt haben;

dadurch werden die am beßten widerlegt, die uns

ubels nachreden.

Gott weis es, wie keuſch und heilig meine Lie—
be, wie. reinemein Herz von jeder unerlaubten Re
gung iſt! Wenn ich Abends in der Dammerung

dir im Arm liege; wenn nein Aug und meine
ganze Seele auf deinem. Angeſichte ruht; und dein

Geſicht vor mir in der Dammerung in Eins zer—

flieſt: dann vergeſſ' ich deine ganze Geſtalt, jeden
einzelnen Zug, und mir iſts, ais ob ein Engel
Gottes vor mir ſtunde, mit dem Lichtſtral um das
Haupt,' und. es wird ſo feyerlich und heilig um
mich her, und mir wirds zu Muth, als ob ich
ſchon im Himmel ware, und vor Gottes Thron

ſtund und ihm dankte.
Engel, lieber Engel! Jmmer war mir Unſchuld

heilig, und nie heiliger, als ſeit du mein biſt. Oft
dacht ich ſchon, wenn ich allein bey dir ſaß: welch.
ein ſchandlicher Kerl das ſeyn muß, der nur den—
Gedanken an  Verfuhrung denken kann, wenn en

im Arm eines unſchuldigen Geſchöpfes ruht, das

ihm ſo ganz traut, ſo ganz Einen Willen mit ihm.
hat, weil. es von ihm nichts erwartet, als wahres,.
hochſtes, ewig daurendes Gluck. Ein Habicht, der.
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„auf eine ſichere, wehrloſe Taube ſchieſt, iſt un—
ſchuldig gegen ihn, wenn er ſo niederträchtig ſehn

kann, nur den Wunſch zu hegen, das Heiligthum
der Unſchuld, eine keuſche Seele, die ſich ihm

ſelbſt in Schuz gab, die ihm Gott ſelber, als ein
heiliges Pfand ſeiner Liebe zur Verwahrung in

den Arm warf, anzutaſten. Ein Dieb, der ein
„„ruhig ſchlafendes Kind uberfallt, und im Schlaf

erdroſſelt, iſt nicht niedertrachtiger, als er!

Du kennſt mein Herz, Sophie! Engel iſt der
liebſte Name, den ich dir gebe,“ wenn wir am

„vertraulichſten beyſammen ſizen. War ich nicht

ein Teufel, gab ich mich nicht ſelbſt als den
ſchandlichſten Verfuhrer an, wenn ich in dem Au—

genblick, da ich dich Engel nenne, den Gedanken

faſſen konnte, dich von deiner Engelhöh' herabzu—
ſturzen, wenn ich mir Eine von den Vertraulich-

keiten erlauben konnte, die uns die Verlaumdung

Schuld gibt? Ach! warum muß dorh der Menſch
ſo ſehr verkannt werden Wie kann man glau—
ben, daß du mich noch einen Augenblick lieben
fönnteſt, wenn ich ſolch ein Herz hatte?

-Decoch, die Verlaumdungen hören auf; aber
„Unſchuld und ein ruhiges Gewiſſen dauren ewig!

Jch will deinem Rath folgen, und auch dieſen

ungegrundeten Verlaumdungen ausweichen. Jch
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will dich die, acht Tage uber nur ein paarmal ſe—
hen. Heut nehm ich von unſrer braven Mutter
Ahſchied, und gebe dir dieſen Brief. Leb wohl,
Engel, und ſchreib mir dieſe Woche wenigſtens ein

pagrmal, damit ich doch etwas von, deiner Liebe/
habe! Leb wohl!

IO.
Sophie an VWilhelm.

den 29. Jan.
u fragteſt mich vorgeſtern Abend, mein Lieber,
8*
warum ich ſo traurig ſey! und ich konnt' es dir
damals nicht ſagen. Damit du aber nicht unru—
hig werdeſt, oder glaubeſt, es ſey wieder etwas
unangenehmes fur unſre Liebe vorgefallen, ſo ſag
ich dir es jezt. Die Traurigkeit quoll aus meinem

Herzen, und kam nicht von auſſerlichen Uwmſtan
den her.

Die Zuruſtungen zur Abreiſe meiner lieben
Mutter, die feyerliche Stille um uns her, der.
Gedanke an das Gluck unſrer Liebe, das mit je-
dem Tage ſteigt, erregten die Furcht in mir, daß.

ge hoher es ſteigt, deſto tiefer werd es einſt herab



ſinken, weil doch alle Dinge! in der- Welt  nur eine
gewiſſe Hoh erreichen, und  dann wieder ſinken.
Plozlich uberfiel mich der Gedanke an der Tod.

Entweder, dacht ich, werd ich einmal dir, mein
.Theureſter, oder du wirſt mir entriſſen werden.
Und nun ſchaudert' ich vor dem Gedanken zurüuck,

wie vor einem Abgrund.
„Ach, ehmals war mir der Gedanke an den Tod

ſo ſüß, da ich noch allein war. Er hatte fur mich
ſo viel angenehm ſfeyerliches; Jch ließ ihn oft in
meinen frohſten Augenblicken vor meiner Seele

vorubergehn; aber jezt, da ich dich beſize, da ich
ſo an deiner Seele hange, und du mir die Welt
.zum Himmel machſt, wie ſo ſchrecklich iſt mir jezt

.der Gedanke. Dich verlaſſen dich verlieren
o Wilhelm, meine Seele zittert, wenn ichs

denke! Und doch iſt der furchterliche Feind uns
ſtets ſo nah. Heut beym Aufwachen kam mei
ne Kathrine mit einem Brief vor mein Bette;
Er war ſchwarz geſiegelt. Plozlich ſtand der ge
ſtrige Gedanke wieder vor mir da in ſeiner ganzen
furchterlichen Geſtalt. Als ich den Brief mit Zit
tern aufbrach, da fiel mir plozlich das in die Au
gen: Vorgeſtern Abend ſtarb unſre liebe Freun
dinn Karoline nach einer dreytagigen Krankheit.
O Wilhelm, ich kann dir nicht ſagen, wie  mir



αννν 37ward. Dun weiſt, Karoline war mir Alles. Vor
einem halben Jahr ward ſie mir entriſſen, als ſie
mit Emilien (von der der Brief war) nach Frank
furt reiſte, und nun werd ich ſie nicht eher wie—

der ſehen, als bis ich auch todt bin. Jch muß
abbrechen; der Schmerz uberwaltigt mich. Auf
den Nachinittag noch etliche Zeilen uber minder

traurige Gegenſtande.

Nachmittags um 4 lihr.
Heute ſoll ich denn allein den Abend zubrin—

gen! Aber, Wilhelm! ſchon fang ich wieder
traurig an, und ich will dich ja nicht traurig ma
chon. Alſo ein vaar Worte von deinem lezten
lieben theuren Brief.

D 2*Sdtcchon taufendmal  hab ich ihn gekuſſt, ſchon

tauſend Thranen. drauf geweint. O du lieber
Jungling; wie hat mich der Ungeſtum erſchreckt,

mit dem du anfiengſt! Du muſſt in einer furch—
terlich ſchwarzen Stunde geweſen ſeyn, als du
dieſes ſchriebeſt. Sieh nur das menſchliche Ge
ſchlecht nicht mehr von dieſer Seite an, ich bitte
dich. Ich. weis wohl, daß. der Menſch unabſeh
lich tief von ſeiner Beſtimmung herabſinken kann.

Jch habs ſelbſt ſchon erfahren. Aber wenn du die

—*e
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ſen Vorwurf auf alle anwenden wollteſt, dann be
giengeſt du die gröſte Ungerechtigkeit.

Doch keine Vorwürfe! du biſt ja ſelbſt wieder
zuruckgekommen; Haſt in meinem Arm geweint,
und dich mit deinen Brudern wieder ausgeſohnt;
Und das folgende in deinem ganzen lieben herrli—

chen Brief athmet nichts als Verſohnlichkeit und

himmliſche Gute. Dank ſeh dir dafür, du Lieber!

Gott führe dir dafür lauter gute Menſchen zu, die
dit bruderlich die Hand bieten, und in Eintracht

mit dir durchs Leben hinwandeln!

Heut hab ich eine Geſchichte gehort, die mich
bis zu Thranen geruhrt hat, und gewiß ſind. die
Thranen dir gefloſſen. Cacilien ſind pon unbekann

ter Hand 15 Louisd'or zugeſchickt worden. Wil—
helm, Wilhelm! du warſt lezthin ſorbewegt, als

du von ihr ſpracheſt. Es entwiſchte dir ein
Wort. O du biſts, du biſts!. Dir hat ſie's zu ver—
danken. Sag, hat nicht die Menſchheit tquſend
Freuden, wenn man ſolche Handlungen im Stil—
len verrichten kann? Sie ſchweben, fremden Au—
gen unſichthar, wie Engel Gottes um den edeln

Menſchen, und lacheln ihm Gottes Wohlgefallen
zu. Orwie lieb ach dich, du Herrlicher, du En—

gel! Morgen kommſt du zu mir. Zwo Freundin—



nen beſuchen mich, und da wird doch die Ver—

laumdung ſchweigen. Leb wohl, Herrlicher!

Wilhelm an Sophien.

8
Sonntag am eqgſten Jan.

ieſen Morgen hab ich. dich in der Kirche geſe—
hen, meine Theureſte, und ward auf den Schwin

gen deiner Andacht in den Himmel gehoben. Mit
dieſer Jnnbruuſſt, dieſem Glauben, dieſer Zuver—

ficht hab ich noch nie gebethet. Gewiß, ſo wie Lie-

be'zu allem Guten fuhrt, ſo fuhrt ſie auch zur Re/
ligion, und zu Gott. Es iſt kein neuer Gedanke/
mehr, daß Andacht und Liebe ſehr genau mit einan/

der verwandt ſind; ZAber die Wahrheit davon haben
Zewiß noch wenige ſo lebendig an ſich ſelbſt gefühlt,

als ich heüte. Wer ein Madchen liebt, liebt alles
Gute, alles Schone und Vollkommene; Alſo ge—
wiß auch Gott. Ein wirklich Liebender iſt ſanft,
weichherzig, mitleidig; ſein Aug iſt keiner Art von/
Thraneri verſchloſſen; Gott, von deſſen Hand er
allein ſein Madchen erwarten kann, ehrt und liebt
er uber alles, wandelt in ſtetem Gebeth vor ſeinem

Angeſicht.

ſi

S

S J—SS



O Madchen, ich war nie ohne Religiovn! Aber
ſo heilig und nah und ehrwurdig war ſie meinem
Herzen nie, als ſeit ich dich in der tiefſten De—
muth vor dem Angeſichte Gottes ſtehen, und mit

deinem Blick in den Himmel dringen ſah. Schon
der Gedanke, eben das zu lieben, was du liebſt,
macht religios.

„Unſer Gott, der uns geſchaffen, und uns ein—
ander zugefuhrt hat! dem wir in der Unſchuld aind

Reinigkeit unſeres Herzens dienen, ſegun uns und

verein' uns!
aß, uns ſtets vor ſeinem Augeſichte woandelu,

und uns Hand in Hand ihm entgegen gehen. Je—
de Seligkeit der Liebe wollen wir ihm verdanken;

wenn wir fuhlen, daß wir glucklich ſind, ſo wollen
 wir unſre Freudenthranen dem zum Opfer bringen,

der uns glucklich gemacht hat!

1 J
J

Nachmittags um 4 hr.
Dein Brief, meine Theureſte, hat mich ſehr

„traurig gemacht. Tod! ach Tod! Ja, er—
iſt der Feind der Liebe, und doch auch ihr Freund.
Er kann die vereinigen, die Schickſal und Ungluck

oder Eigenſinn der Menſchen hier getrennt hat.
Ach Sophie, warum dachteſt. du gerade. an den.
Tod? Dieſer Abend wird mir nun ſo traurig

S
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ſeyn. Deine Freundinn Karoline hat ſo lang
ſchon ihrem Eduard nachgeweint, und nun iſt ſie
bey ihm. Viel, viel Troſt fur ſie. Und doch,

Sophie, kann ich nicht ruhig ſeyn, ſeit du an den
Tod dachteſt. Ach, Madchen, könnt ich doch an

deine Bruſt ſinken, und weinen!
Morgen alſo ſeh ich dich, du Theure! Schon

iſt, die Woche halb voruber, die uns trennte. Je—

des Elend nimmt ein Ende; Jedes Elend. Aber
ach, der Tod! wie eine Wolke ſchwebt er uber
meinem Haupt, von Donnern trachtig. Und
doch nimmt auch er ein Ende. Madchen, auch
der Tod ſtirbt. Und doch iſt ſein Bild ſo ſchreck—

lich, und ich zittre. Madchen, war ich bey dir.

 4

12.
Wilhelm an Sophien.

 Liebes herrliches Madchen!

am zoſten Jan.
Wie wohl war mir heut bey dir! O wie hieng,
mein Blick an deinem Blick, da ich dich drey Tage/

lang nicht gefehen hatte! Nun ſah ich erſt, welch

eine herrliche Frucht auch die Trennung bringt;
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 ach das Wiederſehn, das Wiederſehn der Lie—
benden!
„Madchen, Madchen, wie ſo theuer biſt du mei—

nem Herzen! Wie ſo feſt und unzertrennlich hang
ich an dir! Hatt ich dich nicht, v was ware mir
die Welt! Oft bin ich ſo ganz einſam, kann mich
 an nichts anhangen; Alles ekelt mich an, und ich

wunſche nur das Aug auf ewig zuzuſchlieſſen, und
zu ſterben. Aber, wenn ich dann dich wieder ſehe,

o wie wird mir dann die Welt ſo freundlich! und
dann kann ich nicht begreifen, wie man unzufrie—

den ſeyn kann!
Siieh, ſo war mirs heut wieder. Boſe Laune
uberfiel mich, ſo wie ehemals uber Saul der böſe

 Geiſt von Gott gerieth. Jch ſchloß mich ein und

kein Menſch konnte mit mir auskommen; bis ich
dich ſah, und mich meines Unmuths ſchamte, und
nicht begreifen konnte, wo er ſo ſchnell hingekom

men war?
Wir Manner waren unertragliche Geſchopfe,

wenn Gott euch nicht auf die Welt geſezt hatte,
unſern Unmuth und unſer rauhes ſaures Weſen
.zu mildern. Du liebe Seele kannſt, mich ſo ſchnell

umandern, daß ich mich im Augenblicke ſelbſt nicht

amehr kenne,
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Jch ſahs, wie dir heut die Freude aus den Au—
gen leuchtete; ſah deine ganze Liebe mehr als jemals,

und ich dankte Gott fur deine Seele. Ach, Mad—
chen, wenn ich je von dir getrennt werden ſollte,

konnt ich da noch leben? Jch beſchwore dich bey
Gott, lieb mich immer ſo wie jezt! wenn du deine
Liebe mir entzögeſt, oder ſie nur etwas kalter wer

den lieſſeſt, du wurdeſt mich todten. Du haſt
mich fo glücklich gemacht, daß mir jeder minder
gluckliche Zuſtand unertraglich, und mein Tod wer

den wurde. Aber eine Seele, wie die deinige,
kann nicht wankelhaft ſeyn.

Die kleine Berginn, die heut bey dir war, iſt
ein artiges Geſchopf. Hab ich recht beobachtet, ſo
liebt ſie St wenigſtens folgte ihm ihr Au«
ge uberall nach; und dann dauert ſie mich von Her-

zen. St iſt ihrer nicht werth. Jch kenne
ihn  bon Jugend auf, und hab ihn auf der Uni—
verſitat noch beſſer kennen lernen. Er iſt einer

von den ſuſſen flatterhaften Herren, die in einem

Madchen mehr ſich ſelbſt, als das Madchen lie
ben; eine mannliche Coquette. Jedes Madchen,
das er ſieht, glaubt er, muſſ' ihn lieben. Er
ſagt ihr Suſſigkeiten und Zartlichkeiten vor, an
denen ſein Herz keinen Antheil hat. Treu und
heſtandig kann er nicht ſeyn, und die liebe Berginn
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hangt an allem ſo mit ganzer, Seele, daß ſie wohl

verdiente, wieder eben ſo geliebt zu werden. Jch

kenue keinen traurigern Zuſtand, als wenn man
einen Flatterhaften liebt, dem man Alles zu ſeyn
wunſcht, und der einem doch gar nichts iſt, und

ſeyn will. Und dann ſind St... s Abſichten
warlich nicht die reinſten, und gehen immer ſehr
aufs Sinnliche. Jch kenn' eine Profeſſors. Toch

ter, die jezt ſeinetwegen in Schmach und im
Elend ſeufzt. Sie gab mir, als er ſchon wieder
nach Haus gereiſt war, zweymal einen Brigtf  an
ihn, und bat mich mit Thranen, ihn ihm zuzu

ſchicken. Jch thats, aber ſie bekam keine Ant—
wort, und nun, hor ich ſoll das Madchen
melancholiſch und ſchon. zweymal im Begriff grwe

ſen ſeyn, Hand an ſich ſelbſt zu legen:

Du wirſt mirs zutrauen, meine Sophien daß

ich dir dieſes nicht aus Nebenabſichten, oder aus

heimlichen Haß gegen St.. .entdeckt habe.
Gott weis, wie rein ich davon bin, und daß ichs

blos deswegen ſage, um rin Mudchen zu retten,
das ein beſſres Schickſal verdiente. Die Berginn

hat eine ſo liebe Einfalt, ſo wenig Exrfahrung in
den Kunſtgriffen der Manner, und im Weltlauf,
daß ſie eine freundſchaftliche Warnung verdientz



und dieſe kannſt du ihr am beſten geben, da du

mit ihr ziemlich vertraut biſt.
O Murdchen, wie viele ſchlechte Seelen gibts—

doch in der Welt gegen Eine gute! Sollten wir-
nicht alles thun, das Reich der Tugend und der
Unſchuld auszubreiten, oder doch vor Anfallen und

Verheerungen zu ſichern?

Wie glucklich ſind wir, daß wir uns gefunden
haben! Denn wir ſind noch beyde tugendhaft,
und konnen uns durch Tugend und durch Un—
ſchuld glucklich machen. Wie oft hab ich dich mir.

in der Einſamkeit vom Himmel herabgefleht, eh.
ich dich noch kannte! Wie oft ahndete es meinem.
Herzen, daß ich die noch finden wurde, die ſo ganz

gleich mit mir denkt; alles das liebt, was ich lie
be! Die den ſtillen ruhigen Genuß der Schopfung

allem; Prunk und Glanz und Larm der Welt vor4
zieht kUnd dann ſah ich mich in der Welt herum,.

und ſuchte, ach und fand nichts als flatterhafte,.
in der Eitelkeit verſunkne Seeten, die mit ihrem,
Auge mehr an einer goldnen Weſte hangen, als
an dem Herzen, das drunter ſchlagts die mehr
drauf achteri, ob man Komplimente und ubertrieb/
ne Schmeicheleyen vorbringen kann, als aus dem

Herzen ſprechen. Madchen, und dann gieng ich
wieder mit leerem trubem Herzen in die Einſam«

E
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keit, und uberließ mich meinem Unmuth, und
 zweifelte, ob ich jemals die erſeufzte Unbekannte,
 dieſen Abgott meiner Seele finden wurde? Und
„dann hielt ichs für Geſchopf der Fantaſie, und
„verſank in Muthloſigkeit, und wunſchte mir ein
/minder fuhlendes Herz, das weniger verlangte,
7 um glucklicher ſeyn zu können!

x Aber Dank ſey Gott fur dieſes Herz! Er gab
mirs nicht umſonſt; dieß Verlangen war mir nicht
zur Quaal gegeben, denn es iſt befriedigt, und
„nun hab ich Alles, ſeit ich dich gefunden habe;
kann Aichts mehr verlangen, ſeit du mein biſt, du

Erwahlte!
Ach, wie kann ich Gott und dir meinen Dank

mit Worten und mit Mienen genug an den. Tag
legen! Stunden lang lieg ich dir im Arm, und
kann nichts, als dich nur,mit Schweigen anſehn
Aber, Madchen, dann iſt meine Seele nicht. auf
Erden, iſt im Himmel vor dem Thron! des All—

barmherzigen und betet an. O du Engel, wann
wird endlich auch die Zeit kommen, da ich dich in
wieine Hutte fuhren, da ich immer um dich ſeyn,

und von dir lernen kann die. ſchone Duldſamkeit,
die dir ſo eigen iſt, den. ſo ganz ruhigen Genuß
der Welt, die Zufriedenheit mit Allem, was uns
Gott gibt, es ſey Gutes oder Boſes, denn noch
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oft iſt meine Seele unruhig und tobt in mir, und.

will mehr die Menſchen nach ſich umſchaffen, als
ſich in die Menſchen ſchmiegen; will einen Him.
mel auf Erden haben, und kein trubes Wolkchen.
an ihm ſehen. Du hingegen, wie ſo ruhig, wie.
gelaſſen! Ach, du weiſt, mit allen Menſchen.
umzugehen, haſt gelernt, ſie alle zu ertragen,
und ihr Freund zu bleiben, ohne ihre oft ſo verkehr-

ten Grundſaze anzunehmen. Madchen, lehre mich
die Kunſt, wenn ſie nicht nur dir allein gege-
ben iſt!

Jch hab eine entfernte Ausſicht, ein Amt mit.
einem hinlanglichen Auskommen zu erhalten; dann
meine Sophie wirſt du ganz mein; dann ſollſt du,.

meine Lehrmeiſterinn, immer um mich ſeyn, jeden
meiner Schritte leiten, mich in jeder truben Stun

dektröſten und den Gram aus meiner Seele ja
gen; denn in deiner Gegenwart kann kein Gram
beſtehen, ſo wie das Laſter nicht im Angeſicht der

Tugend bleiben kann, welche Tage ſeh ich vor.
mir! O Sophie, ſtill und unbekannt, nur Gott
und uns bekannt, wollen wir dann leben. Fern
vom Gerauſch der Welt ſoll unſre Hutte ſeyn, foll
nur Guten und Edeln, und Armen offen ſtehen.

Die Guten werden uns ſuchen, und ſich mit unt
fteuen, und die Armen wollen wir troſten. Der
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„Gluckliche kennt kein Bedurfniß, als den Wunſſch;
auch andre glucklich zu machen.

Leb wohl, du Engel! Gottes Liebe ſchuze dich,
bis wir uns wieder ſehen! Nach vier Tagen, wenn

deine Mutter kommt, ſehen wir uns täglich wieder.

e

13.
Sophie an Wilhelm.

in
.Lieber Wilhelm!

„den 2ten Febr.
N—u darfſt mir glauben, daß ich deinen lieben
zartlichen Brief ſogleich wurde beantwortet haben,
wenn mich nicht eine Unpaßlichkeit ganzlich unfa-

hig dazu gemacht hatte. Bald, nachdem du lezte
hin von mir gegangen warſt, bekam ich ſo« ſchreck

liches Kopfweh, und einen ſo ſtarken Schwindel,
daß ich kaum meiner Sinne machtig war. Dieß
dauerte bis geſtern Abend. Jch ſchlief noch mit
den Kopfſchmerzen ein; aber heute fruh war mirs
beym Erwachen ſo wohl, der Kopf war mir wie—

der ſo leicht, und die Seele ſo hell, daß ich mich
kaum ſelber mehr kannte. Mein Herz hob ſich
mit Dank zu Gott auf, und dann las ich deinen



lieben herzigen Brief, deſſen Zartlichkeit und War—

me ich nun erſt ganz fuhlen konnte; denn ich hatte
ihn mitten unter den betaubendſten Schmerzen er—

halten und geleſen, und nun kam mir alles dabey
empfundene Gefuhl wie ein Vergnugen vor, das
man' in einem Traume genoſſen hat, deſſen man

ſich nur noch halb erinnert.
Lieber Wilhelm, ich wollte dir nichts ſagen laf—

ſen, um dich nicht zu erſchrecken; aber ich befand
mich recht ubel, und ein paarmal war ich im Pe—
grif, zu dir zu ſchicken, denn mir ahndete vom
Tod, und fürchterliche Fantaſien angſtigten mein

Herz. Beſter Wilhelm, dir entriſſen werden,.
und dich weinend und troſtlos auf der Welt zuruck.

laſſen, warlich der Gedanke iſt furchterlicher, als
ſelbſt uberbleiben, und ſein Leben durchweinen..
Lauge;dauren wurd es doch nicht, und ich wuſſte
dich janglucklich. Haſt du Klopſtocks Selmar und.

Selina geleſen, Wilhelm? Jch las dieſe Elegie
heute fruh, und fand alles drinn ſo wahr, daß ich—
dachte, Klopſtock hat aus meiner Seele abgeſchrie
ben; wenn er ſeine Selma ſprechen laſſt.

Wie dank ich dir, mein beſter Wilhelm, fur
die Zartlichkeit, die du uber deinen Brief ausge—
haucht haſt! Zwar ich kenne deine ganze Liebe;

Aber, Theurer, die Verſicherungen davon kann jf



ich nie genug horen. Wenn du ſagſt oder ſchreibſt:

Jch liebe dich, Sophie, dann hör ich Melodie
des Himmels, und nie denk ich groſer von mir

ſelbſt, als wenn du ſagſt: Jch liebe dich,
Sophie!

Horſt du's auch gern, mein Erwahlter? O, ich

liebe dich, mein Wilhelm! Ueber alles lieb ich
dich! Jeder meiner Blicke, jeder Laut meiner
Stimme ſoll mein ganzes Leben durch dir ſagen:
Jch liebe dich, mein Wilhelm! Ach, ich fuhl es,
lieber Wilhelm, wie wenig ich mit dieſem Worte
dir ſage, und du muſſt es fuhlen, wie viel tau—
ſendmal mehr ich dir ſagen wollte!

Du erhebſt mich viel zu ſehr, und ſtzeſt dich viel

zu tief herabh. Thu das nicht, mein Wilhelm?
Es krankt mich, wenn du dir ſelbſt ſo wenig Ge
rechtigkeit wiederfahren laſſeſt. Thuns döch
ſo wenig Menſchen, da ſie dich nicht kennenda
ſie nicht im Stande ſind, dich ganz zu faſſen:n

Bey deinem Herzen, das ſo viel verlangt, weil
es ſelbſt ſo viel leiſten kann, und leiſtet, kannſt
 du fre, lich mit gewohnlichen Alltagsmenſchen nicht

zufrieden ſeyn; denn jeder miſſt den andern nach
ſich. Jch habe ſelbſt ſchon oft gedacht, wenn ich

andre Manner neben dir ſehe: Es iſt gar kein
Wunder, daß mein Wilhelm mit der groſen,



45 anedeln, freyen Seele oft ſo mismuthig umhern r
blickt, wenn er einſam da ſteht, wie die Eiche. n urn
zwiſchen niedrigem Geſtrauch, weil er ſich nicht ſ n
anſchlieſſen kann an ein, Herz, das dem ſeinen t

gleich denkt und fuhlt. Wie wenig Junglinge ſind
J

das, was ſie ſeyn ſollten und ſeyn könnten Ent-—
weder ſind ſie allzu rauh, allzu wild; wollen ſich

unijdurch kein Geſez einſchranken laſſen, und verfallen
aimn

auf Niedertrachtigkeit und Luderlichkeit, und wol—
5 Jlen dieſe dann durch elende, mit der geſunden Ver
J in

in

k

1

ichs in Ruckſicht auf mein Geſchlecht betrachte, jnlen

nunft und aller menſchlichen Gluckſeligkeit ſtreiten—

de Grundſaze entſchuldigen. Oder ſie ſind, wenn

J

4

ſtolz und eitel, und ſehn auf uns als Geſchopfe dunn
herab, die Gott blos allein um ihrentwillen, ih Ju.
nen zu gehorchen und zu dienen, erſchaffen habe.

Fur Menſchen halten ſie uns kaum, und nehmens erunn

ſes ſind die unertraglichſten ſie gehn auf der n

J

J

tn

ubel,wenn wir auch einmal denken wollen. Sie Ii
ſehn uns fur ein nothwendiges Uebel an, und laſ— vnam:

ſen uns daher ſo wenig Vorrechte der Menſchen n.

genieſſen, als nur moglich. Oder und die-

Gegenſeite zu weit, beten mein Geſchlecht an, le—

werden Schmeichler, Jungfernknechte, Stuzer, Mun
und wie die argerlichen Arten von Menſchen alle ſu

heiſſen mögen.! Genug, Wilhelm, mir waren lun
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dieſe Leute von jeher unausſtehlich, und es kam
mir immer als ſehr niedertrachtig vor, aus einem

Menſchen, einem, der einerley Geſchlechts und

Urſprungs mit uns iſt, auf ſeine eigne, und auf
Koſten aller andrer Menſchen eine Gottheit zu
machen, vor ihr niederzuknien, ſie abgottiſch an

zubeten, und ihr zu Lieb auf ſeinen Willen und
alle Vorrechte der Menſchheit Verzicht zu thun.
.Kann ich, oder kann ein andres Mabchen einen
ſolchen Menſchen noch ſchazen, ich will nicht ſagen,
lieben, der ſeine eigne Wurde ſo verkennt, und uns

Dinge vorſagt, und vorſeufzt, die er entweder gar
nicht glaubt, oder, wenn er ſie glaubt, eben dadurch ein
Zeugniß von ſeiner eignen Kleinheit und, ſeinem

eignen, ſchwachen Verſtand ablegt Zu geſchwei—
 gen, daß er dadurch Hunderte von meinem Ger
ſchlecht verderbt, und zu eiteln einbildiſchetz Tho—
Hrinnen macht, die mit ihrem Facher, als Mit ei
nem Secepter uber die Welt zu regieren glguben,

da ſich ihre Herrſchaft doch mur auf einen leeren
Stuzerkopf erſtreckt?

Doch ich komm in Eiſer, Wie ſo ganz anders
machſt es du! Wie weiſt du die Mittelſtraſe ſo genau

Zzu treffen! Du bleibſt dir immer gleich, ohne ſtolz
oder eigenſinnig zu werden; biſt gegen alle Madchen

verbindlich, ohne deinen Grundſazen ungetreu zu
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werden, oder Schmeicheleyen zu verſchwenden; bleibſt

immer ein Mann, und beobachteſt das Verhältniß
genau, das zwiſchen deinem Geſchlecht und dem unſri—

genj iſt, oder ſeyn ſollte. Wilhelm, ich wollte dir

warlich keine Lobrede halten. Jch weis, wie we—
nig du das leiden kannſt. Jch ſchilderte dich blos,

wie du biſt, wenigſtens mir vorkommſt. Weil ich
dich mir aber eben vorſtellte, wie du in ſolchen
Fallen, wenn man von dir ſpricht, den Kopf
ſchuttelſt und in Verlegenheit kommſt, ſo brech ich

ab, ſo ſehr mich auch mein Herz treibt, noch mehr

von dir zu ſagen.
Es iſt wahr, du weiſt dich nicht ſogkeich in alle

Menſchen, am wenigſten in gleichgultige, ſchaale,
oder gezwungene und einfaltige zu ſchicken. Aber

welcher Mann von Kopf und Herz kann dieß
wohl, wenns lang dauert? Kann mans uberhaupt,
beh.Eurer Erziehung, von Euch fodern? vJhr
habt, von Jugend auf Euren Willen; wir hinge—
gen werden zum Dulden und Nallgelün und
Schmiegen gebohren, oder wenigſtongderzogen.

Wir ſind oft argerlich genug, wenn wir init wi
derlichen oder gleichgultigen Menſchen ungehen

muſſen; aber wir. durfen uns unſern Aerger nicht
merken laſſen. Rechne mir alſo das nicht als Tuz

dend an, was uberhaupt meinem Geſchlecht eigetn.



iſt, und groſtentheils von der Erziehung herkommt!
Es gehört keine Selbſtuberwindung oder Aufopfe

rung dazu, und ohne dieſe, deucht michs, giebts

keine Tugend.

Verzeih, liebſter Wilhelm, ich bin, wie ich ſeh,
ins Plaudern (man koönnts gar philoſophiren nen—
nen, hineingekommen, und ich weis, wie ubel
das einem Madchen ſteht, Wie viel beſſer hatt
ich meine Zeit damit zubringen konnen, dir fur
deinen Brief und fur deine Liebe zu danken, und
dich meiner ganzen Zartlichkeit zu verſichern; aber

ich fuhle wohl, daß mein Herz noch verſchloſſen iſt,

die Schmerzen haben mein Gefuhl betaubt, und
in ſolchen Fallen kann man freylich nicht viel klu—

gers thun, als plaudern, und zwar großtentheils
mit dem bloſen kalten Verſtand. Hatteſt du mir
am Herzen gelegen, o ſo hatt ich grſchwiegen, und

dir mein Gefuhl durch Schweigen ausgehrũtckt.
„Aber wir ſind nicht alle Tage gleich; auch die Em—

„pfindung hat ihre Launen, und unſer Herz hangt
viel zu ſehr von auſſern Gegenſtanden ab, als daß

wir immer Herr drüber waren,

Was du mir von der Berginn und von St...
geſchrieben haſt, macht mich ihrentwegen ſehr un

ruhig: denn ich liebe das gute, in der Welt noch



ü——ſo ganz fremde Geſchopf ſehe. Jhre Zuneigung

zu St.., hab ich ſchon lang gemerkt, und der
Menſch, ſein ganzes Ausſehen und Betragen war
mir immer zuwider, ohne daß ich mir einen Grund

davon geben konnte; weswegen ich mir auch oft
boſe wurde, und mir Vorwurfe daruber machte,

daß ich einen Menſchen nicht leiden konnte, von
dem ich doch eigentlich nichts boſes wuſſte. Du
haſt mir auf Einmal alles aufgeſchoſſen, und ich
ſehe, daß mich mein dunkles Gefſuhl nicht betro—

gen hat. Jch ſinne jezt blos auf Gelegenheit, die
Berginn im nachſten Geſprach auf ihn zu bringen,

und ihr alles rein heraus zu ſagen, ſollt ich auch
ihre Freundſchaft druber verlieren! Sie muß von
ihm gerettet werden, und ihre Rettung iſt mit

noch lieber, als ihre Freundſchaft, ſo theuer mir
äüch diefe ſonſt in jedem andern Falle iſt.

Peb Wohl, Lieber! Morgen oder ubermor—
gen komnit meine liebe Mutter wieder, und dann

thu ichs dir gleich zu wiſſen. Meine Seele
ſchmachtet ſehr nach dir, du Einziger!
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Wilhelm an Sophien.

den zten Febr.
GLannſt dus mir wohl ubel nehmen, beſtes Mad
chen, daß ich geſtern ſo ungugerneldet zu dir kam?
Sobald ich horte, daß du dich die Zeit uber nicht

recht wohl befunden habeſt, war inirs nicht langer
moglich, auf der Welt zu leben, bhne dich zu ff

hen. Nicht wahr, du nahmſts nicht ubel, lieher

Engel? Du ſahſt ja ſo freundlich ans, ünd ver
ſtellen kannſt du dich nicht,

Aber, Gott! wie erſchrak ich, daß du ſo blaß
gusſahſt! du muſſt noch kranker geweſen ſeyn, als
du mir entdeckt haſt. Gottlob, daß es jezt wieder
beſſer iſt! Liebes Madchen, wie ſo zartlich. duhift,
mir nicht das mindeſte davon zu ſagen! dp furch
teteſt, mir Kummer zu machen, und litteſt in. der

Stille. O Engel, wie vergelt ich dir dieſe zZart.
lichkeit!

Jch war ſehr betroffen, die Berginn bey bir zu
treffen. Vermuthlich hab ich dich und ſie in einer

Unterredung uber St. geſtort, denn ich ſahs
wohl, wie ſie weinte, und es vor nijr zu verber—
gen ſuchte. Das gute Muadchen dauret mich un
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alisſprechlich. Jhre Seele muß ſchon ſehr feſt an

zutn
ſnfee

dem Unwurdigen hangen. irunAls du nachher im Geſprach auf St. zielteſt, nun
indem du uberhaupt von Leuten ſeines gleichen un
ſpracheſt, konnt ich nicht mit ſprechen, weil ich

fulurleicht bey ihr in den Verdacht hatte kommen kon unnen, daß ich dich gegen ihn eingenommen habe: Ie
und wenn ſies ihm entdeckte, ſo kam ich nur in uiſil

tlurunnoöthigen Streit, in dem ich mich nicht wurde. Jn
maſigen können. binn

Du haſt mir faſt noch nie ſo gut gefallen, als. if J
da du geſtern uber die ſchlecthten Kerls aus meinem.

ſ

Geſchlecht ſo in Eifer gerietheſt, und fur Unſchuld l

und Tugend ·ſo heiß ſpracheſt. O Madchen, wie
uailiebenswurdig wird man nicht, wenn man fur Tu. gunn

gend. ſpricht! Kuſſen uid ans Herz drüucken hatt nun
ich dich mogen, als dir die Stinne ſo theiß gluhte, nn
ud vuttwiſchen deinen Augenbraunen eine Furche unnn

fan
zogeſt, und ſich uber deinen Augen mir ein paat ulff
Veruefungen entdeckten, die ich vother noch nie
wahrgenommen hatte. So ein edler Unwille muß inn

qgnundie Eugel im Himmel freuen, und jeden Boſewicht. Annt

ſchamroth und zittern machen. annJeei nau

Morgen alſo kommt deine brave Mutter, und hnuri
ich ſeh dich. Fur deinen lieben herrlichen Brief undank ich dir mundlich mit tauſend Kuſſen. Jezt lun
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muß ich abbrechen, weil ich nothwendige Geſchafte

habe. Einige Augenblicke muſſt ich mich mit dir
unterhalten. Leb wohl, Liebe!

Noch ein paar Worte. Wenn nur dieſes Jahr
der Fruhling recht bald anbrache, daß du dir in der

freyen Luft Bewegung machen könnteſt! Jch ſchrei

be dein Kopfweh blos dem anhaltenden Sizen zu.
Uiberhaupt kann ichs nicht begreifen, wie ihr
Madchen das beſtandige. Stubenſizen ohne einige

Bewegung aushalten konnt? Auf den Fruhling

gehſt du doch viel mit mir ſpazieren? Nicht
wahr, Engel? Noch einmal, leb wohl!

e

l—
15.

1Wilh elmg
ce nn— Deurre
J. ich konnte nicht eher dazu kommen, dir zu ſchrei

ben, liebſter Wilhelm, weil ich ſeit der Ankunft
meiner Mutter hunderterley Geſchafte zu beſorgen
hatte. Warſt du geſtern Abend uber mein Still-—
ſchweigen ſo traurig, oder kam deine Traudigkeit
daher, daß ich meiner Mutter habe verſprechen

muſſen, die Amtmanninn aufs Fruhjahr zu beſu
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chen? Dieſe Zeit iſt ja noch ſo weit entfernt, und
du muſſt mich alsdenn wenigſtens ein paarmal auf

einige Tage auf dem Land beſuchen.

Mit der Berginn hab ich geſtern noch einmal
wegen St... geſprochen. Ob ſie mir gleich ihre

Liebe zu ihm nicht geſtehen wollte, ſo verrieth ſie
ſich doch nur allzuſehr. Sobald ich ſeinen Namen

nannte, ward ſie feuerroth, und ſuchte das Ge
ſprach auf einen andern Gegenſtand zu lenken.

Ich ließ mich aber nicht davon abbringen, und
malte ihn ſo ab, wie ich ihn kenne. Sie gab vor,

iht ſeys gleichgultig, wie ſein Karakter ſey; aber
ſeit ich ſo offenherzig war, merk ichs wohl, daß ſie
ganz kalt und zuruckhaltend gegen mich wird. So

leid mir dieſes thut, ſo konnt ich doch nicht anders;
Jth beobachtete die Pflicht einer Freundinn, und
habe do rſovtel bewirkt, daß ſie gegen ihn ſehr
behutſgmthut, und auf ſeine Handlungen genau
Achegbt. Sobald ſie etwas Zweydeutiges und
Heuchleriſches dran bemerkt, welches gar nicht

lang anſtehen kann, ſo wird, wie ich hoffe, ihre
Zuneigung zu ihm ziemlich vermindert werden;

denn ſie ſieht auf Rechtſchaffenheit und Tugend,
und war bisher durch ſein ſchleichendes, ſcheinhei

ſiges Weſen nur verblendet.

α

n
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x0 öνν νJch wunſchte, daß die Berginn und der junge
Meyer ein Paar wurden; Eins konnte das andre
glucklich machen. Sein flüchtiges Weſen wurde

ſich bey ihrem Ernſt bald verlieren, und dann
könnt er ein ſehr brauchbarer Mann werden.
Wenn er nur einmal erſt recht herzlich verliebt
wird, und eine Zeitlang ſchmachten muß, dann

„iſts ſchon gewonnen. Jch hab es ſchon oft bemerkt,
nichts macht ernſthafter und geſezter, als die Liebe,
wenn ſie nicht ſogleich erhort wird. Und alsdann

Ekann ein Madchen, wenn es klug iſt, ſeinen Lieb—

dhaber ſchon im ernſthaften Ton erhalten. Jm
Eheſtand gibt ſichs ohnedies von ſelbſt. Nachſtens

will ich Meyern und die Berginn zu mir bit—
ten, und dann muſſt du ſie mir mit beobachten

helfen.Du warſt geſtern meiner Geſundheit wegen noch

ſo ſehr bekunmert; Aber, lieber Wilhelin, zich
bitte dich, ſey ganz ruhig! Jch ꝓin vollig geſund;

und ſo friſch und münter, als ich ſeit langer Zeit

nicht geweſen bin.
 Heut kann ich dich nicht ſehen, weil ich zum
Kriegsrath Warner gebethen bin. Geſtern konnt
ichs dir noch nicht ſagen, darum ſchick ich dir dieſen
Brief. Morgen, lieber Wilhelm, konmſt du
deſto fruher zu mir. Leb recht wohl!
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Vilhelm an Sophien.
Liebe Seele!

den 13ten Febr.
9

cu.

au meinem groſten Aerger bin ich heut zum Ge

heimen Rath von Zollern gebeten, und du weiſt
wohl, in meinen Verhaltniſſen konnt ich die Ein—
ladung nicht ablehnen, ob ich gleich den Abend tau

ſendmal lieber bey dir zubrachte. Nichts auf der.
Welt iſt mir verdrüslicher, als etliche Stunden in.
einer gleichgultigen Geſellſchaft von Stuzern und.
gemalten Koquetten mit Spielen oder abgedroſche.
nem Geſchwaz todten zu muſſen, und ſich dabey.
bewuſſt zu ſeyn, man hatte dieſe Stunden auf die.
angenehmſte Weiſe im Arm der Geliebten zubrin.
geüſ und jeden. Augenbliek davon genieſſen können..

De Gehantke iſt mir.unausſtehlich, daß ſich Mena.
ſchen ſelber ſo im Lichte ſtehen, und einander ſo
zur Laſt liegenn Geſellſchaft ſoll das Gluck und

der Sonnenſchein des Lebens ſeyn, der unſer Herz
nach den truben Stunden laſtiger Geſchafte wieder

aufheitert, und mehtentheils iſts umgekehrt. Man
kehrt duſterer zuruck, als man hingegangen iſt.
Doch ich. verderbe die Zeit noch mit Klagen und
Moralen, die im Grunde das menſchliche Gee—
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ſchlecht gewiß nicht urmſchaffen oder beſſern

werden.
Den geſtrigen Abend, liebes Madchen, mach

teſt du mir wieder recht froh. Du muſſt mir öf—
ter auf dem Klavier vorſpielen und fingen, und hier

ſchick ich dir etwas, das ich in einigen Tagen von
dir und der Schönberginn ſingen zu horen wunſch
te. Du ſchriebſt mir lezthin vou Klopſtocks herr—

licher Elegie: Selmar und Selma, und augen—
blicklich war ich darauf bedacht, Neefens Kompo

ſitionen einiger Klopſtockiſchen Oden, von denen
ich neulich ſo viel Ruhmens horte, zu bekommen.
Endlich iſt mirs gelungen, gegenwartiges Exem—
plar zu erhaſchen, das. man mir zwar nur geliehen

hat, aber du kannſts ſo lang behalten, bis ich ein
eigenes fur dich, das ich ſchon. aus Leipzig wver—
ſchrieben habe, bekomme. Jch ließ mir heut dürch

reinen Freund, der nur maſig ſingt, einige Oben
draus vorſpielen und ſingen, und ich ward!im Jn

nerſten erſchuttert und geruhrt, beſonders durch

den Schlachtgeſang, die Sommernacht, und Sel

mar und Selma. O Madchen, wenn  du es
ſingſt, dann muß jeder Ton an die Seele dringen,
denn Neefe wahlte immer, bey der ſchonſten Sim.
plieitat, den einzigen und wahren. Verſtund dich

doch die Noten, „und hatte meine Stimme
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2ν 81 nBiegſamkeit genug! dann ſangen wir Selmar vilrn
und Selma zuſammen. Auesdrüucken wurd ich ge— ün

wiß genug! denn Neefe ſah in die Seele der bey— J

den Liebenden hinein, und ſang aus ihnen; und I
ich brauchte mich nicht erſt in Selmars Seele n
hineinzudenken, da. ich ſchon hundertmal eben das,
was Selmar, fuhlte, wenn ich, dir im Arm, an nnn

den Tod dachte, oder du davon ſpracheſt. rt
Und nun muß ich dir die traurigſte Geſchichte/

erzahlen, die ſich erſt heut zugetragen, und mich

im Jnnerſten erſchuttert und geruhrt hat.

.Du ſprachſt geſtern mit ſo viel Antheil vom
Tod  der armen Steininn, die aus Gram geſtor—.

ben iſt, weil ihr ihre Anverwandten ihren Bruck-. ui

ner nicht laſſen wolltenn gu
„Heute fruh ward ſie begraben. Jch ſah ihre.

dunLeiche, nur im Ueberrock und mit unfriſirten Haa
ren? mitan, weil ich dergleichen Auftritte liebe, D—

Indie. meine eingefrorne Empfindung mit Einemmal
dunwieder aufthauen. Das Mittel that ſeine Wir—

7

Jen

a4l

kung. Kaunm hort ich vor dem Haus das Lied
nnanſtimmen: Auferſtehn, ja auferſtehn wirſt j in

du rc. und ſah die Baare mit der jungfraulichen. Aunn
Krone drauf aus dem Haus herausbringen, ſo. un
war meine ganze Seele weg; die Thranen ſchoſſen. n
mir ſo haufig in die Augen, daß ich mich wegwen-. iflun



v4 Sν νν,den muſſte, und eine kleine Strecke vor der Baare
her auf den Kirchhof hinausgieng, um ſie begra—

ben zu ſehen. Was ich dabey gefuhlt habe, kann
ich dir nicht ſagen, wenn ich zuweilen nach der

Baare der Dulderinn blickte, und die Krone der
Keuſchheit und der Ueberwindung drauf zittern

ſah, Wonn und Traurigkeit ſturmten mit gleich
ſtarker Gewalt auf mich ein. Jch dacht an ihr

Gluck, an den Tag der Auferſtehung, ſezte mich
uber Erd und Himmel weg; und dachke dann wie—

der an die Leiden der Zuruckgebliebenen. Die
Wachter auf dem Thurm blieſen das Sterbelied,
ſo ruhrend und beweglich, daß ich glaube, dieſe

einfaltigen Leute fuhlten, den Berluſt des Mad—
chens mehr, als ihre eigne harte Anverwandten.

Bruckner, der von ihrer Krankheit und von
ihrem Tode nichts wuſſte, war einige Tage vor-

„her, ohne Vorwiſſen eines Menſchen, weggebittken.

um zu ſehen, ob er nicht bey der Steininir Bnkel,

der auf dem Lande wohnt, mehr fur ſeine Verbin—

dung mit ihr bewirke, als bey ihren andern An—

verwandten?
Er war glucklich, bekam die Einwilligung des

Onkels, und zugleich das Verſprechen von ihm, daß

„er die ganze Ausſteuer beſtreiten, und ihr zugletch
ſoin anſehnliches Vermogen. ganz vermachen wolle:

S—

S

S



85 ſBruckner, der die Freude ſeines Madchens ubet
dieſen unverhofften Umſchwung ihres Schickſals

ſelbſt ſehen, und ihr die Nachricht davon ſelbſt
überbringen wollte, ließ ſiẽ kein Wort von ſich
wiſſen, und ritt dieſen Morgen voller Freud und

Hofnung mit ihrem Onkel in dem Augenblick an
die Stadt her, als ſie hinausgetragen wurde.

Ich gieng ſo in tiefem Schmerz verſunken, ohne
das geringſte vor, oder. neben mir zu ſehen, lang

ſam bey der Baare her. Plotzlich blickt ich auf
und ſah Brucknern mit einem unbekannten Mann
auf mich. zureiten. Jch zitterte, daß ich alle Au—

genblicke glaubte, in die Erde zu ſinken.
Guten Morgen, Bruder, ſagte er; was kommt

da fur eine Leiche? Jch konnte nichts antworten

und ſah auf die Erde. Die Jungfer Steininn
awitd begraben, ſagte ein voreiliger Kerl, der ne

ben mit gieng. Gott im Himmel! rief er; und
indenu ich wieder aufſah, ſank er mir vom Pferd

in die Arme. Jch war ohnmachtiger, als er,
und man muſſt uns beyde halten. Jm Augenblick
war alles Volk um uns herum verſammelt; es
entſtand ein dumpfes Gemurmel; eins ſah das an

dre an; die wenigſten wuſſten, was vorgieng?
Die Baare hielt ſtill, ich winkte aber, daß man
damit forteilen ſollte. Bruckner war ganz ſinn
los. Als ich mich von der erſten Beſturzung wit-



der erholt hatte, lief ich auf den Kirchhof, und
J

nöthigte einen Kutſcher, mit einem Trauerwagen

her zu fahren, und Brucknern nach ſeinem Haus

zu bringen. Wir brachten ihn mit vieler Muh in
den Wagen, ich ſezte mich zu ihm hinein, er war

tn noch immer ohnmachtig, und wir kamen vor ſei—
nem Haus an. Sein alter Vater ſah oben heraus,
machte aber das Haus nicht auf, als der Wagen hielt,

J mit ſeiner Tochter herab, und ſagte, was befeh—

A denn er wuſſte noch nicht, was alles das bedeuten ſoll-
J te? Endlich ſtieg ich zitternd und bleich aus, lau—

tete an der Glocke, und man machte auf. Jch
R
1 ſtand lange unſchlüſſig in der Hausthure; in meinem

ganzen Leben war ich noch in keinem ſolchem Zu

J ſtand geweſen. Endlich kam der alte Bruckner

J len Sie?
J
J Jhr Sohn ſagt ich, weiter.konnt ich kein

Wort ſprechen. Charlotte, die indeß an den Küt
ſchenſchlag gelaufen war, ſprang mit einein lauten

an
Len Schrey wieder zuruck. Was iſts? ſagte der alte
u Bruckner bebend; Jch nahm ihn beym Arm, weil

p

J

Li

I

ui ich furchtete, er ſinke um; Charlotte ſchrie, und

iih
ni iit

lief im Haus herum; Eine Magd und ein Bedienter

J ul

nn
kamen, und trugen den jungen Bruckner, mit Hulfe

n des Kutſchers, aus dem Wagen, bey ſeinem Va
tervorbey, der ihn ſtarr anſah, und mir endlich

finnlos an die Bruſt ſank.
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Wir brachten ihn mit Muhe die Treppe hinauf D

in die Stube, wo ſein Sohn auf dem Bette lag; ignt
die Mutter hatte ſich über ihn hingeworfen, und, Jtfun
zerraufte ſich die grauen Haare; die Schweſter lief bit,nlnnn

verzweifelnd hin. und her; der. Vater, der im ue
Lehnſtuhl ſaß, ſchlug die Augen wieder auf, ſprach 1J jf

aber kein Wort; Ein paarmal wollte er aufſtehn, thn
und zum Bett hin, ohne Kraft genug zu haben;

Er faltete die Hande, ſah mit einem Blick zum
jp JHimmel, der mein ganzes Weſen in mir umkehrte.
n Ml

Keines fragte nach der Urſache dieſer ſchrecklichen r in
Begebenheit; Jedes hatte ſie ſchon bey ſich erra— e lun

then, und ſcheute ſich, mich darum zu fragen, und kiſ

J

J

i

IJ

J

J

noch mehr zu erfahren. DAch Sophie! es war die traurigſte Geſellſchaft, 4
urendie ich in meinem ganzen Leben geſehen habe, und ar

üſ
ichſkann ſie- dir nicht beſchreiben, weil ich ſelbſt r enain

halb fuhllos dabey war. /nu
ner wieder zu ſich ſelbſt zu bringen,. trat der zh
n Jndem man ſich bemuhte, den jungen Bruck

unfn

Steininn Onkel in das Zimmer, ein rechter alter J

te. Er trat ans Bette, nahm ihn bey der kalten tannrl
Deutſcher, der mit Ungeſtum nach Brucknern frag 4nl

lHand; Todt? ſagte er, und ſtampfte auf den. J hun

Boden. Nui ſo hol der Teufel all das lumpichte ffr
Geſindel, das die!: beyden bravſten Seelen um



bringt! Da hab ich ſie im Sarg geſehn. Beym
Allmachtigen! es war ein Engel.! Und die Teu

 fel habens umgebracht! Und nun den Jungen auch!

Blitz und Donner, was das Hunde ſind!
Jndem knirſchte er mit den Zahnen, ſah wild

im Zimmer umher, und erhlickte den alten Bruck

ner im Lehnſtuhl. Er lief auf ihn zu, nahm ihn
 bey der Hand und ſchuttelte ſie. Biſt du ſein Va—
ter, Alter? Nun, ſteh dir Gott bey, und ſtirb!

Verflucht, was das Menſchen ſind! Jch mochte
mir Jndem ſchlug er ſich vor die Stir—
ne, daß es wiederhallte, und ſezte fich dann ſtumm
in eine Ecke des Zimmers.

Doktor Ulrich kam mit einem Barbier. Man
ließ dem jungen Bruckner zur Ader; der Alte hat—
te ſich wieder etwas erholt, ſchlich ſich zum
Bette, ſezte ſich neben ſeinen Sohn, und nahm

ſeine Hand. Der Onkel. kam auch her, und. riß
den D Ulrich auf die Seite. Was ſſts, ſagte er,

konnen ſie ihm helfen? Nun iſt beſſer,
man laß die beyden Engel zu einander, da s auf

 dieſer verdammten Hollenwelt nicht ſeyn kann.

Jch wollt, ich war auch ſchon.dal
Der. junge Bruckner ſchlug die Augen wieder

auf, ſah ſtier und mit todtem Blick um ſich her,

und erblickte mich. Biſt du's Wilhelm? Jch
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trat naher. Jſt das wahr mit der Steininn?.

nhet J
Jch gab ihm die Hand, und blickte weg. nn

prFreylich iſts wahr! rief der Onkel. Umgebracht,
J inn

haben ſie ſte. Aber wart! bey Gott; Jch will
hingehn, und ihr Haus anſtecken, und die Thur. gn
verriegeln, daß nichts von der Brut herauskommt!. dan

bey meiner armen. Seel, das will ich!

1f

Er wollte auch im Ernſt gehen, und ich hielt h in
ihn mit Gewalt zurück. Es hat Zeit, ſagte er; n ſin
iſts heut nicht,iſts ddoch morgen. L

.Der Doktor verſchrieb ein Recept fur den jun— 4
gen Bruckner, und glaubte, er wurde ſich bald

nwieder erholen. Fur die ganze unglüuckliche Fa—
ita wun

milie verſchrieb er ar h ſtarkende Arzneyen, um
uhden Schrecken wieder niederzuſchlagen.

hlnn

ſprach etliche Worte mit dem jungen Bruckner, L

nder vor. Schluchzen; kaum reden konnte. Daruber
n

bey  der Hand, und fieng. an bitterlich zu weinen. I

n*ward er auch gerührt, nahm den alten Bruckner
11un2

Gegen ſeine Anverwandte ſties er die bitterſten n

cü

Er exzahlte kurz, was vorgegangen war, und nun
irnweinten wir alle-zuſammen, wie die Kinder. an

nicht, auders verdienen. Er hatte die ſelige Stei E

Vexwunſchungen. aus, die es auch in der That 4

ninn, wie ſein. eigen Kind, geliebt, und jhr hun 4 u
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dertmal geſagt, wenn ſie einen Menſchen finde,
den ſie liebe, ſo ſoll ſies nur ihm ſagen, er wolle
 fur ſie ſorgen, wie ein Vater. Dieß wuſſten die

Verwandten, und furchteten, er vermach ihr ſein
.Vermogen. Daher behielten ſie alle Briefe, die
ſie an ihn ſchrieb, zuruck, und das arme Mad—

chen wuſſte nicht, woran ſie war? Dieß hat mir
eben mein Jacob erzahlt, der in ihres Vetters

Haus gedient hat. 5
Als ſich Bruckner wieder etwas erholt hatte,

gieng ich weg; der Onkel aber blieb da. Jhr
muſſt mich bey euch behalten, ſagte er, bis ich ſeh,

ob der gute Junge dieß uberſtehen kaun! Es ſoll
euch nicht gereuen, mich ein paar Tage bey euch
gehabt zu haben.

Ach Sophie, wie mein Herz mir ſo unendlich
ſchwer, und von. ſo mannigfachen Empfindungen
zerriſſen war, das kann ich dir nicht beſchreibennn
Dieſen ganzen Tag konnt ich dieſe bange Vorſtel

lungen noch nicht einen Augenblick mir aus dem

Sinn bringen; Bald ergreift mich wilde Wuth,
bald wieder unausſprechlich tiefe Wehmuth. Gott

iĩm Himmel; was fur ein verfluchtes, ganz ab—
 ſcheuliches Laſter iſt der Geiz! zu welchen Furien

und Scheuſalen macht er nicht die Menſchent
Die Steininn war ein fo liebes himmliſches Mad
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chen, liebte ihren Bruckner mit ſo unendlicher.
Zartlichkeit; und das vermaledeyte Weibsſtuck,
ihre Baaſe, und der ganze Pack, der ſich Ver-*
wandte von ihr nennt, widerſezt ſich ihr um des.
verdammten Gelds willen, und krankt und qualt.
das arme Madchen ſo lang, bis ſie da liegt und
todt iſt. Ha! wenn man da nicht fluchen will,
ſo muß man ſich die Zung ausreiſſen!
Denk einmal, Sophie, wenn du Bruckner warſt!

Zwar du biſt ein Weib, aber ſag, was tha-
teſt du?

Jch habe dir einen langen Brief geſchrieben.

Hatt ich dich heut ſprechen konnen, ſo hatt ich dir

die Zeit, ſo viel zu leſen, erſpart; Aber ach, ich
darf dich heute ja nicht ſehen. Leb wohl, lieber
Engel! beth fur den armen Bruckner! Gott.er
halte dich  mir! Madchen, wenn! du mir ſo
eütriſſen wurdeſt, ach, was wurde dann aus dei.
nein Wilhelm!

17.
Wilhelm an Sophien—

den isten Febr.
Ghuten Morgen, liebes Madchen!  Hoffentlich
haſt du ruhiger geſchlafen, als ich. Es gieng mir
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die ganze Nacht nach, und raubte mir faſt allen
Schlaf, daß du geſtern Abend ſontraurig warſt,
und ich die Urſache davon abgegeben habe. Lieber

Engel, Lannſt du mir verzeihen? Jch ſchwore
dir bey allem wasſheilig iſt, daß ich dich nicht
traurig habe machen wollen. Sieh, tth fragte
dich, ob du mich noch liebeſt?. Warlich nicht aus

Mistranen, könnt ich dieſes wohl bey dir haben?
Nein, lieber Engel! weil ichs ſogar gerne hore,
wenn mich guch dein. Mund deiner Liebe ver—

ſichert.
Fragt ich etwa in einem zweifelnden oder ver—

druslichen Ton? O ſo vergib mir, liebe Seele!
Und ich.will mir kunftig recht. Muhe geben, kei

nen ſolchen Argwohn bey dir zu erregen.
Jnzwiſchen iſt mir der geſtrige Abend doch un

ausſprechlich wichtig und theuer. Ach  du Theurge,

auch deine Thrauen ſagten. mir, wie zartlich du

mich liebeſt. Sie ſind mir ein heiliges Pfand
deiner Zartlichkeit? Jch fieng ſie mit meinem
Schnupftuch auf; und ich wunſchte, daß ſie ewig
nicht vertrockueten! Unausſprechlich liebes Mad
chen, ich bin ewig dwig dein, und kenne nur einen

Feind, der uns trennen kann; Er heiſſet Tod.
Wie unendlich tief hat ſich die Bogebenheit mli

Brucknern und der Steininn meinem Herzen ein;
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gegraben! Geſtern Abend, da ich von dir weg
gieng, gieng ich noch zu ihm: Dem Leibe nach iſt
er ziemlich wieder hergeſtellt; aber ach, was ſeine.

Seele leidet, kann kein Menſch, und er ſelbſt.
nicht ausſprechen. Gott, welch ein Leben, das er
jezt zu durchlaufen hat! Jch ſahs ihm an, daß er
ſich tauſendmal lieber den Tod wunſcht, und ich

kann ihm auch nichts beſſers wünſchen. Jeder—
mann, wer ihn ſieht? muß Mitleid mit ihm ha—.
ben. Er ſpricht alle Viertelſtunden kaunt ein Wort,

und wagts nicht, der Steininn Namen auszu-
ſprechen. Seine armen Eltern, und ſeine Stchwe—

ſter Charlotte, ſptechen auch faſt nichts, ſeufzen in

der Stille, und verflüchen die unmenſchlichen Ber—
wandten der Steininn. Jhr Onkel iſr ſchon ge
ſtern wieder abgereiſt, und ſagte, er könne das
Etend lauger nicht mit anfehn. Eri betheurte ſich

mit einem hohen Schwur, in ſeinem Leben nie
mle wieder in die Stadt zu konimen. Eh er weg.

ritt, hat erdem jungen Bruckner, und im Fall
daß dieſer fruher ſterben ſollte, Chatlotten ſein.
ganzes. Vermnogen vermacht. Die beſte Rachen
die er an ſeinen niedertrachtigen, geldhungrigen

Verwandten nehmen konnte. Aber was hilft
Brucknern alles Geld der Welt, ohne die, fur

die er nur allein gelebt hat? Lieber wollt ich hun
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dert Jahre lang trocknes Brod eſſen, und klares
Waſſer trinken, als ein halbes Jahr, von dir,
meine himmliſche Sophie, getrennt leben.

Hier, mein Engel, ſchick ich dir eine Nachtigall,
die endlich, nachdem ich ſie drey viertel Jahr fur
dich ernahrt habe, geſtern Abend zum erſtenmal
geſchlagen hat. Sie ſinge dir die Freuden des
zukünftigen Fruhlings in die Seele! Drewviertel
Jahre lang war ſie meine Geſeilſchafterinn; denk

zuweilen an mich dabey, wenn ſie den Geſang der

Liebe anſtimmt!

Allmachtiger Gott! da kommt eben mein Be
dienter wieder, den ich zu Brucknern geſchickt hat—

te, ſich nach ihm zu erkundigen. Dieſen Morgen
 um ſechs Uhr fand man ihn todt iim Bette. Die

Aderlaſſbinde war weggeſtreift, und er hatte ſich

verblutet. Man weis nicht, hat ers im Schlaf
oder vorſezlich gethan? Jch kann nicht mehr ſchret.

ben; Meine Hand zittert, daß ich kaum die Fe—
der halten kann. Leb wohl! Auf den Abend ſeh
ich dich. Jezt ſoll ich zu Bruckners Eltern.
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J Sophie an Wilhelm.

Liebſter Wilhelm!

den igten Febr.
coich habe geſtern deine Anſpielung auf mein lan—J

ges Schweigen tief gefuhlt, und mich nach deinem

Weggehen recht ſatt druber geweint. Nicht als ob
du mir zu viel gethan, oder mich hatteſt kranken

wollen; Nein, liebſter Jungling, uber deine
freundliche und liebevolle Nachſicht hab ich geweint,

daß dus ſo behutſam und mit ſo himmliſcher Gute
nur von fern beruhrteſt.

 Verzeih, heſte Seele, und glaub deinem Mad—
chen, daß es gewiß nicht durch Kleinigkeiten, ſon-—

dern durch wichtige Hinderniſſe von einer Beſchaf—
Aigung abgehalten werden konnte, die ſo unend
üch ſuß und belohnend fur mich iſt.

Du weiſt, daß wir faſt acht Tage lang mit ei
ner Waſche beſchaftigt waren; und ihr Manns.
perſonen möcht nun druber ſpotten, wie ihr wollt!

ein ſolches Geſchafte beſchaftigt, ſo lang es
wahrt, Leib und Seele ſo, daß ſchlechterdings an
kein Briefſchreiben zu denken iſt. Daß ich dir aber

in den leztern acht Tagen nicht geſchrieben habe,

S J

c

SJ S S



ys ννdaran biſt du zum Theil ſelbſt ſchuld, weil du mir
den Werther geliehen. haſt, den ich meiner Mut
ter alle Abende nach Tifch, welches ſonſt meine
gewohnliche Schreibzeit iſt, vorleſen muß. Daß
ich dir (beylaufig es zu ſagen) deinen Werther
nicht mehr zuruckgebe, das verſtcht ſich. Du magſt

dir ein andres Exemplar kaufen; das gegenwäürti—

ge, in dem du deine Lieblingsſtellen angeſtrichen
haſt, die zugleich auch meine Lieblingsſtelleri ſind,

iſt mir zu ſchatzbar, als daß ichs wieder aus den

Handen laſſen ſollte. Noch Ein Wort muß ich
dir von Werther ſagen: Bir.s Thereſe, die) wie

du weiſt, eben ſo wie Lotte ihte Mutter verlohren

und ihre jungern Geſchwiſter aus ihret eand an
genommen hat, ſie zu erziehenz ſagte neulich mit

der allerinnigſten Ruhrung in einer Geſellſchaft:

 Jch danks Gothen und ſeiner Lotte, daß ſte miich
gelehrt hat, meine Geſchwiſter nun imit weitagt

 wiſſenhafterer Sorgfalt zu erziehen. Mit dienen
Worten ſah ſie zum Himmel. O Wilhrlm,das

ruhrte mich unendlich, und ich denke, Gbthen

muß ein ſolcher Dank mehr werth ſeyn, als alles
laute Lob der unzahlichen gelehrten Zeitungen in

Deutſchland.
Doch ich komme ganz von meiner Entſchuldi.

gung gegen dich ab. Branuchts aber. viel Entſchul:
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digung, mein lieber Wilhelm? Ach du weiſt, wie
mein Herz an dem deinigen hangt, daß mich alſo
gewiß kein Kaltſinn, ſondern blos wirkliche Ver—

hinderung hat abhalten konnen, dir zu ſchreiben.
Ach du Lieber, du wirſt mir von Tag zu Tage
mehr; Taglich lern ich dein gutes edles Herz mehr

kennen. Wenn ich heute denke, nun iſts nicht
mehr moglich, ſtarker und feuriger kann ich mei—

nen Wilhelm nicht mehr lieben, ſo find ich doch
immer den andern Tag, wieder einen neuen, noch

unentdeckten Zug in deiner Seele, der mich dir
noch naher bringt, mich noch mehr zur Liebe an—
flammt. Acch es iſt nicht moglich, einen Augen—
blick kaltſinnig oder lau zu werden, wenn man fur
einen ſolchen Gegenſtand brennt, .wie du biſt. Laß

alſo alle Grillen fahren, beſter Wilhelm; und
wenn ich dir nicht immer ſagen kann, wie ich dich
liebe, ſo ſchreibs keiner Kalte, ſondern meinem
Unvermögen zu! Blick in mein Aug“, ob es nicht

unaufhorlich Liebeſaugend an dir hangt, und Liebe

ausgieſſt? Leg dich an mein Herz, und fuhl, obs
nicht immer feuriger und ſtarker an dem deinen

ſchlagt?
Fur deine Nachtigall, dank ich dir ſehr; Sie iſt

mir theuer, denn ſie kommt von dir. Sonſt aber

wuſſt ich warlich nicht, ob ich den Vogel bey mir

G
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eingeſchloſſen halten könnte. Das arme Ding iſt
ſo traurig; ſenkt die Flugel, und ſteht oft ſo klag-
lich da, daß ichs ihr anſehe, wie ſie um ihre ver

lohrne Freyheit traurt.
Heut ward Bruckners Leiche bey meinem Haus

vorbey getragen. Wilhelm, Wilhelm! der Tod
iſt etwas ſchrockliches; und ein ſolcher Tod!!! Um
allek Welt Guter willen mocht ich keine Stunde
ang an der Stelle der Niedertrachtigen ſeyn, die
zwey ſolche Seelen ermordet haben. Jhnen iſt

nun wohl. Jm Himmel kanns keine ſolche Hin
derniſſe geben, die Zwey, einander beſtimmte See

2 len trennen, wie auf dieſer Welt. Aber weh de—
nen die der Liebe ſolche Hinderniſſe legen! O Wil—

helm, was kann nicht der Gelddurſt aus Men—
ſchen machen! Und doch ſtraft man ſolche Men

ſchen nicht! Straft nur den Armen, der oft
 blos aus Noth ſtiehlt! Leb wohl! Jch, din

traurig.
Abends um io0 lihr.

Liebſter, beſter Wilhelm! Gott! was hab ich
dieſen-Abend ausgeſtanden! Drey lange, furchter—

liche Stunden hab ich am Fenſter geſtanden, und
auf dich gewartet, und vu kamſt nicht. Alle
Schreckbilder, die die Furcht erzeungen kann, ſtan

den ſchon vor meiner Seele. Wilhelm, wenn
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Ach die Feder ſiukt mir aus der Hand, und mein
Herz ſchlagt laut.

Hab ich das um dich verdient, du Lieber? Und
iſt das der Lohn fur deine arme, treue, ungluckli—

che Sophie, die eine Welt um dich hingegeben
hatte? Und ich ſoll nichts dafur haben, als Thra
nen, heiſſe, blutige Thranen, ach und den Wunſch,.

im Grab zu liegen?
O vergib, 'vergib, du treuer Wilhelm! Gelt,

du haſt mich nicht verlaſſen? Biſt noch mein, und
bleibeſt mein auf ewig? Aber warum haſt
du mich allein gelaſſen dieſen ganzen, langen, tru—
ben Abend?« Biſt nicht an mein Herz geſunken,
das ſo laut und bang dem deinigen entgegen ſchlug?

Warum ſchriebſt du mir nicht Eine Zeile? Ach,
nur Eine Zeile; daß das arme Madchen ſich be
ruhigte, und die ſtumme, todte Zeile kuſſte, ſtatt

deiner? Ah, mir ſchaudert! Unerklarlich.
Alles unerklarlich!t!! Und die Nachtigall, die
du mir ſchenkteſt, ſingt ſo klaglich. Schickteſt du

ſie mir zur Gefahrtinn meines Jammers? lehr—
teſt du ſie dieſes Grabelied, daß ſies mir ſinge,
wenn du treulos wurdeſt?

Wilhelm, ach vergib, wenn ich dir Unrecht
thue! Warum ſtricheſt du die Stelle an im



Werther, wo das arme Madchen von dem Einzi—

gen verlaſſen iſt, der ihr alles war auf Erden?
Sooll ich mit ihr ſtehn am Abgrund »Erſtarrt, ohne

Sinne; alles Finſterniß um ſie her; keine Aus—
ſicht, kein Troſt, keine Ahndung, denn der hat
ſie verlaſſen, in dem ſie allein ihr Daſeyn fuhlte.«

Weiſt du, Wilhelm, daß ſie »blind in die Enge
gepreſſt von der entſezlichen Noth ihres Herzens
ſich hinunter ſturzte, um in einem rings umfan
genden Tode all ihre Quaalen zu erſticken ?«c Weiſt

du das, und du laſſeſt mich allein?

Weinteſt du nicht geſtern, als ich ſang: Sel—
mar, ich ſterbe nach dir? Sahſt du nicht zum
Himmel auf, und beteteſt, als ich ſang: Selmar,

ich ſterbe mit dir? Willſt du mit mir ſterben,
Wilhelm, o ſo ſey nicht treulos? Sonſt muß ich

vor dir ſterben, und du ſiehſt mit ſtarren Blicken
auf mein Grabmal, und Verzweiflung ergreift
dich, wie ein gewapneter Mann.

Ach, Wilhelm, iech wollte meiner Quaalen
mich entledigen, und ſie ins Klavier ausgieſſen;
Aber ach, es wimmerte mit mir, und war nur
Wiederhall meines Jammers. Das Klavier iſt
dem Leidenden kein Troſter.

-çUnbd nun kundiget die Klocke Mitternacht an;
/Aber ach in meinen Augen iſt kein Schlaf. Der
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Schmerz wird die Mitternacht mit mir durchwa-

chen, und der Tod wird mir erſcheinen. Wilhelm,—

Morgen fruh erhaltſt du dieſen Brief, und
Gott ſey mir gnadig, wenn du mich nicht tröſten

kannſt!

k he 3*
19.

Wilhelm an Sophien.
den igten Febr. Abends um io lihr.

Biſt du traurig, liebe Seele, daß du dieſen
Abend mich umſonſt erwarten muſſteſt? Ach, mein

Herz iſt unausſprechlich traurig und zerriſſen. Auf

den Fittigen der Liebe wollt ich zu dir fliehen, als
mich auf der Straſe der geheime Rath von Zollern

antraf, und mir ſagte, er habe etwas wichtiges
mit mir zu reden. Jch gieng mit ihm nach ſei—
nem Hauſe, zwar voll Unmuthes, aber doch im—

mer noch voll ſuſſer Hofnung, bald von ihm los—
zukommen, und dann noch in deinen Armzu eilen.
Er ſagte mir, der Landeommiſſarius Zobel wurde

taglich ſchwacher, ſo daß er ſein Amt nur ſehr ſel—
ten verſehen konne; Er riethe mir alſo an, mich
bey der Obrigkeit zu melden, und zu bitten, daß

man mich ihm an die Seite ſezen mochte. Dieſer
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„ſenderley miteinander kampfende Empfindungen in

meiner Seele rege. Jch haſſe uberhaupt jede
Veranderung meines Zuſtandes; Jch trage mich
ungern bey der Obrigkeit ſelbſt zu einem Amt.an;.
denn wenn man mich kennt, und nothig hat, wird
man mich ſchon ſelbſt aufſuchen. Und, liebe See—
le, was das unangenehmſte iſt, wenn ich das
Amt erhalten ſollte, ſo konnt ich oft acht
und mehrere Tage von dir getrennt leben
muſſen.

Stell dir alſo vor, in welche Verwirrung mich
der Vorſchlag verſezt haben muß. Jn meinem
Herzen ſprach ſoviel dagegen, utid doch durft ich
dem geheimen Rath, der ſo gutig gegen mich ge—
ſinnt iſt, nicht ſo geradezu widerſprechen. Jch
ſchwieg alſo und buckte mich. Er nahm dieſes

 fur Einwilligung an. Du kennſt meine Schwach
heit, daß ich niemanden ins Geſicht etwas ab—

 ſchlagen kann; Alſo gab er mir ſchon die Anwei—
ſung, wie ich mich melden ſollte, und verſprach
von ſeiner Seite alles mogliche zu thun. Sie
ſind ſo gutig, ſezte er hinzu, und bleiben dieſen
Abend bey mir, der Regierungsrath Werkmeiſter
kommt, nebſt einigen andern Herren von der Rer

gierung, auf ein Spiel zu mir, und da fkönnen
Seeeee
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IJch buckte mich, und fuhlt' es, daß ich roth und
blaß darüber im Geſicht wurde, denn ich ſtellte
mir auf Einmal vor, daß ich dich nun heut nicht

wurde ſehen konnen.
Wie mir zu Muth war, liebe Seele, da ſo ver—

ſchiedne Leidenſchaften in mir kampften, das kann

ich dir gar nicht beſchreiben. Es war mir weiner—

lich und argerlich zu Muth; Bald ward ich wild
und ungedultig, daß ich heimlich mit den Zahnen
knirſchte, und auf den Boden hätte ſtampfen mo—

gen: Bald ſtund mir wieder eine Thran im

Auge.Den ganzen Abend war ich in der Geſellſchaft
abweſend; war nur bey dir, und dachte, wie zart—

lichungedultig du auf mich warten wurdeſt. Die
geheime Rathinn bat mich, auf ihrem groſen
Flugel zu ſpielen, und ich phantaſirte ſo wild und
unmuthig und duſter, daß ein nur gemeiner Ken
ner des menſchlichen Herzens den ganzen Zuſtand

meiner Seele hatt errathen konnen.
Beym l' Hombre war ich ſo unaufmerkſam,

daß ich einen Fehler nach dem andern machte, und

einigemal nicht undeutliche Anſpielungen von der
geheimen Rathinn horen muſſte. Jch ſpielte mit

ihr und der Berginn, und dem jungen Meyer.



Es ſcheint, die geheime Rathin! habe auch die Ab—

ſicht, die beyden mit einander zu vereinigen.
Meyer, der mit der Berginn  ſpielte, war. oft
ſehr zerſtreut, und machte, ſo ein guter Spieler er

ſonſt iſt, manchen Fehler. Das Madchen war
ernſthaft, und ſah ihn oft bedeutend an. Ware
meine Seele gegenwartig geweſen, ſo hatt ich

vielleicht manche aufſchlieſſende Entdeckung machen
konnen.

Der Regierungsrath Werkmeiſter beſprach ſich
lang mit dem geheimen Rath allein, und war
gegen mich ſehr verbindlich. Vermuthlich habeti

ſie von mir geſprochen. Jch weis nicht, ſoll ich
wegen der, mir bevorſtehenden Veranderung trau
rig oder vergnugt ſeyn?

Das Spiel ſchloß ſich zu meinem groſten Ver—
druß, erſt nach o Uhr, und nun wuſſte ich nicht,
ſollt ich noch zu dir gehen, oder nicht? Beym Weg-

gehen nahm mich der geheime Rath bey der Hand,

und ſagte: Seyn Sie nur ruhig! Es wird alles
gut gehn.

Jch lief auf der Straſe gerade deinem Hauſe
zu, im feſten Vorſaz, noch zu dir zu gehen. Als
ich aber ſchon die Klocke anlauten wollte, entſank

mir auf Einmal aller Muth. Die Vorhange an
deinen Fenſtern waren herabgelaſſen; das Licht
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ſchien duſter durch, und die Nachtigall ſang klag-
lich. Unſchluſſig gieng ich noch einigemal die Straſe

auf und ab, und endlich voll Unruh und Beangſti—
gung nach Haus.

Ach  liebe Seele, wenn du nur nicht ungehal—
ten auf mich biſt, oder gar an meiner Liebe zwei—

felſt. Aber, ſag, wie kannſt du das? Schlaf wohl,
Engel! Morgen fruh erhaltſt dn, zu deiner und

meiner Beruhigung dieſen Brief.
den igten Febr. fruh um 9. uhr.

Eben wollt ich meinen Brief fortſchicken, und

da kam der deinige. Gott, wie ſchrecklich ſind
alle meine Ahndungen erfullt: Welch ein Brief,
Sophie! Um unſrer Liebe, aller Heiligen im
Himmel und auf Erden willen bitt ich dich, ſey
ruhig! Nur bis auf den Abend, und da ſollſt du
ſehen, wie unſchuldig dein Wilhelm iſt.

20.
Sophie an Wilhelm.

den r2oſten Febr.
Noch vor Schlafengehen ein paar Worte mit mei

nem lieben, unausſprechlich lieben Wilhelm! Die
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ſer Abend und der geſtrige, wis himmliſch froh
und ſelig floſſen ſie uns hin! Der Geiſt der Liebe
waltet uber uns, und ſchickt uns Freuden jeder Art

zu. Nach truben Stunden, wie viel koſtlicher iſt

dann das Wiederſehn, und Wiederhaben! Wie
hundertfaltig ſind mir ſchon die Leiden des vorr

geſtrigen Abends wieder vergutet.! Lieber Wilhelm,
es ware nur halbes Gluck, ein Kleinod zu beſizen,

wenn man nicht zuweilen dran erinnert wurde,
„daß mans auch verlieren konnte. Aber wieder zu

„finden, was man halb verlohren gab, o das uber
„ſteigt alle Freuden dieſer Welt. Mit wie neuer
Wonne ſchloß ich dich an meinen Buſen! Wiefeſt,
daß ich all mein Weſen ganz in Deines hatte uber—
hauchen und umſchmelzen mogen! O wie fuhl ich

nun gedoppelt, was ich an dir habe, daß ich ohne

bich ſo gar nichts bintt
Ha! Da gieng das Bild der Steininn mich

voruber! Grab und Tod, wie unausſprechlich
furchterlich! Haben und verlieren! Ganz vereinigt,
und dann ganz verlaſſen ſeyn, ſo bald der Tod
kommt! O der Tod, ein Feind der Liehe und des
Glucks!! Wilhelm, wenn dein lejter Abend
einbricht, und ich bin noch ubrig, habe dich gehaht,

und warte nun vergebens auf dein. Wieder—
fommen



 öννν 167Wiederhaben, Auferſtehen, Ewig wiederhaben
rufts im Tiefen meiner Seele; aber, ach wie furch
terlich! O Wilhelm, Wilhelm!

Am eaſten Febr.
Jch wollte dich nicht traurig machen, ohne

Troſt; drum gab ich dir geſtern dieſes Blattchen

nicht. Heut bin ich ruhiger.
Es iſt mir gar nicht lieb, daß du nun auf Ein:

mal wieder zurucktreten, und dich um den Land:
Kommiſſarsdienſt nicht melden willſt. Jch ſeze
zu dem, was dir meine Mutter heut ſchon vorge.
ſtellt hat, nur noch das hinzu: Du ſagſt, du tra—
geſt dich nicht gern ſelber bey der Obrigkeit an, weil

es dir erniedrigend vorkomme. Aber, lieber Wil-—

helm, iſt denn das erniedrigend, und bringt es
Schande, ſeinem Vaterlaude ſeine Dienſte anzuz
bieten; mit denen Kenntniſſen, die du dir bisher ſy
muhſam erworben haſt, zum Beſten deiner Mit—
burger zu wuchern, und ſie die Fruchte davon ein—

erndten zu laſſen? Du verlangſt ja nicht Lohn
oder Unterhalt ohne Arbeiten; dieß allein kame
mir erniedrigend vor; und du haſt bisher bey den
Kanzleygeſchaften unentgeltlich mitgearbeitet, alſo

darfſt du ja wohl auch jezt Unterhalt ſuchen. Haltſt

du aber das fur ſchimpflich oder uberfluſſig, daß
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Obrigkeit einen aüfrufen ſollte Aber Einmal, ſo
hat dich ja der geheime Rath, als eine Hauptper

ſon aufgerufen, und, wie du ſelbſt ſagſt, ſchon
vorgeſchlagen. Und dann kann ja die Obrigkeit
die Fahigkeiten eines jeden ihrer Burger, zu die

ſem oder jenem Geſchaft nicht wiſſen, alſo muſſen

ſich ſelbſt einige, die ſich tuchtig dazu dunken, an
geben, und dann kann ſie die Obrigkeit prufen, und
den fahigſten aus ihnen auswahlen. Das ſcheint mir

wenigſtens nicht geprahlt zu ſeyn; wenn man ſelber

ſagt: Zu dieſem Geſchaft bin ich mehr geſchickt,
als zu einem andern, darauf hab ich mich am mei—

ſten vorbereitet, dazu habe ich die ſtarkſte Neigung.

Ferner konnte ja auch die Obrigkeit nicht wiſſen,
ob ihr Antrag angenommeu oder ausgeſchlagen
wurde, wenn ſich nicht vorher Kompetenten mel—
deten; und das ſchickt ſich doch auch nicht zu der

Wurde einer Obrigkeit, daß ſie ſich der Verlegen
heit ausſezen ſollte, einen Korb zu bekommen.

Auch kann ichs nicht billigen, daß du wegen

deiner Verſorgung und der Zukunft ſo ganz ſorg—

los biſt. Jn der Jugend denkt man freylich immer
ſo. Aber, Wilhelm, es kommen ernſthaftere Zei—
ten, da man die Unabhangigkeit nicht mehr fur
das einzige und groſte Gluck halt; Bedurfniſſe



lehren uns nur zu oft anders denken. Freylich iſt,
Unabhangigkeit ein groſes, nie genug zu ſchazen-
des Gluck, aber nur fur den, der durch auſre gun—
ſtige, beſondere; Glucksumſtande ſich dabey erhalten.

kann. Unſre Liebe klaſſt mich offenherzig mit dir
reden. Du willſt mich heyrathen; dazu gehort Geld

zur Einrichtung und Erhaltung eines eignen Haus—

weſens. Es kommen Kinder, die Bedurfniſſe
vermehren ſich, u. ſ.w. Du kennſt dein und mein
Vermögen. Ohne Amt und Einkommeü konnten
wirs nicht lang erhalten. Doch, davon hat dir
meine Mutter ſchon geſagt, und du ſahſts auch
endlich ſelbſt ein.

Dein wichtigſter Einwurf iſt freylich der: daß

du als Land-Kommiſſar oft etlich Tage, oft auch
ganze Wochen lang herumreiſen, und von mir ent—
fernt leben muſſteſt, und das wurde dir unaus—
ſprechlich ſchwer fallen. Jch glaub es, beſter Wil—

helm, und ſegne mich, daß mein Herz dem dei—

nigen ſo nah liegt. Ach, du Lieber, auch mir ju
wurd es unausſtehlich ſchwer fallen, lang ohne dich, de
der du mir alles biſt, zu leben; Aber, Beſter, bn
können wir denn immer wahlen, und alles Mogli-4 gn

J

J

J

che beyſammen haben? Konnteſt du eben ſo leicht a

ein andres Amt erhalten, das dich nie von meiner n

Seite trennte, o wie hurtig wollt ich dir dazu
L

7



 νν ννrathen, ſollts auch jahrlich hundert Thaler weniger

eintragen: Aber du kennſt unſre hieſige Verfaſ—
ſung. Und dann denk, auf bieſe Weiſe konnen
wir einnnal beyde unſern gemeinſchaftlichen Hang
befriedigen, unſer Leben auf dem Land und in der
Stille zuzubringen, denn ein Land-Kommiſſar be

fommt allemal am erſten eine Amtmannsſtelle.
Jch denk alſo, lieber Wilhelm, du thuſt mirs

zu Gefallen, und uberwindeſt /deine Abneigung
vor dieſem Schritt. Wenn er Einmal gethan iſt,
dann erndten wir beyderſeitig die Frucht davon.
Komm heute bald, Meyer und die Berginn koni—

men zu mir. Beobacht ſie genau. Leb wohl,
Liebſter.

T

Vilhelm an Sophien.
den esſten Febr.

Jeh habe deinem Willen gefolgt, liebe Seele, und

am das Amt angehalten, dir thu ich alles zu Gr
fallen. Man hat mir abermal die beſten Verſpre
chungen gemacht, und- ubermorgen kann ich dem

Land-Kommiſſar adjungirt ſeyn.
Daß ich geſtern Abend nicht zu dir kommen,

und es dir nur mündlich berichten laſſen konnte,
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davon war das die Urfache: Der junge Meyer
kam zu mir, als ich eben ausgehen wollte. Er
entdeckte mir, in Abſicht auf die Berginn das,
was wir ſchon gemuthmaaſt, und beynah mit Zu—

verſicht gewuſſt hatteti, daß er namlich ſterblich in
fie verliebt iſt. Mit einer Art von Todesangſt
fragte er mich, ob ich auch wohl glaubte, daß er
hoffen durfte, und ihr nicht gleichgültig ware?

Nach alle dent, was du lezthin nebſt mir aus
dem Betragen der Berginn, da. ſie bey dir war,
geſchloſſen haſt, konnt ich ihm nichts anders, als
die troſtlichſten Hofnungen machen, und da hatteſt

du, liebes Madchen, ſein Geſicht ſehen ſollen, wie
es ſich auf Einmal aufheiterte, wie er vor Freu—
den zitterte, und nicht ſprechen konnte; wie er end
lich weinte, mich umarmte, und wohl hundertmal

fragte, ob es auch wohl wahr ſey, ob er ſich auch

drauf verlaſſen knne? Er warf tauſend Zweifel
auf, blos damit ich ſie loöſen, und ihn zu groſter Zu

verſicht aufmuntern mochte. Jch war ziemlich in
Verlegenheit, denn ſo wahrſcheinlich er auch ihre

Liebe ſchon beſijt, ſo kann man doch in ſolchen Din
gen, wo hetrogne Hofnutg arget, als der Tod iſt,—
nichts Zuverlaſſiges ſagen. Jnzwiſchen zweifle ich

gar nicht meht an ihrer Liebe; denn nach dem
ſchlechten Streich, den St aufs neu gemacht
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ihn haben, und ihre Blicke und Reden verriethens

nur gar zu ſehr, daß ſie Antheil an Meyern
nimmt.

Jch munterte ihn auf, ſich ihr bey der nachſten

ſchicklichen Gelegenheit naher zu entdecken, und er

bat mich, dich zu bitten, ſie auszuholen, und ſie
etwas von ſeiner Liebe merken zu laſſen. Bey ſei—

nen Umſtanden konnt er ſie bald heyrathen, und

es ſollte mich unendlich freuen, etwas zur Verei—
„nigung zwoer wurdiger Perſonen, die einander
„werth ſind, und ſich wechſelſeitig glucklich machen

können, etwas beygetragen zu haben; denn ich ken—

ne kein gröſres Gluck, als der Urheber eines
e—2 fremden Glucks zu ſeyn, oder doch einigen Antheil

„dran zu haben.
Leider, liebes Madchen, kann ich dich heut

abermals nicht ſehen, und bin nicht wenig unmu—

thig druber. Jch hatte dieſen Morgen einen klei—

nen Anfall von Kolik, den ich gar nicht achtete,
und da kam zu allem Ungluck Doktor Ulrich in
andern Geſchaften zu mir. Als ich ihm ſo beylau—

fig davon ſagte, da machte er ein Weſens, als ob
ich mit Einem Fuſſe ſchon im Grab ſtunde, und

verbot mir ſchlechterdings, heut bey dem naſſen
Wetter auszugehen. Jch ſtraubte mich zwar lan—
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auf die Seele band, und mir tauſend ſchlimme
Folgen herrechnete, die draus entſpringen konnten,

wenn ich ausgienge. Morgen aber ſoll mich
ſchlechterdings nichts zuruckhalten.

Aber, liebes Madchen, ich bitte dich bey all
unſrer Zartlichkeit, ſey mir nicht einen Augenblick
unruhig daruber, und laß dir nicht etwa wieder
ſolche Schreckbilder vom Tod einkommen, wie
neulich. Der ganze Zufall hat warlich nicht das
geringſte. zu bedeuten, und mir iſt wieder ſo wohl,

wie immer;z nur dem Doktor zu Gefallen, der, wie
die meiſten Doktors, gleich aus einer Mucke einen

Elephanten macht, halt ich mich einen Tag lang
inne, weil,er, wenn mir wieder einmal etwas zu
ſtoſſen ſollte, mir gewiß vorwurfe, der heutige

Ausgang ſeh Schuld daran. Liebſter beſter Engel,
ſey mir ja ganz ruhig! Mir iſt völlig wohl. Mor
gen ſeh ich dich, du Liebe, und drucke dich mit feu—

rigerer Liebe nach zwey Tagen langer Trennung
an mein ewig treues Herz.
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 den üſten Febr.

Wohlgebohrner,
Jnſonders Hochgeehrter Herr LandKommif—

ſarius! I—So eben vernehme ich die hochſtetfreuliche Nach—

richt, daß Hochdieſelben zu dem wichtigen und
ſehr anſehnlichen Poſten eines Land· Kommiſſars
erhoht worden ſind, und kann nicht unterlaſſeü,

Ew. Wohlgebohrnen als eine treuverbundnr Die
nerinn und Clientinn, meinen unterthunigen,
pflichtſchuldigſten Glückwunſch  zu dieſem hohen

Avancement abzuſtatten, und meine Wenigkeit zu

fernern hohem und geneigten Andenken ſubmiſſeſt

Ju rekommendiren c.  de.
 Doch der Scherz kleidet mich auch heut ſehr
ubel. Lieber, lieber Wiihelm;, mein ganzes Herz

nimmt an der Nachricht Antheil, daß duldas Am̃t
erhalten haſt. Tauſerid, tauſend Gluck,' und allen

Segen des Himmels: Meine liebe Murter! lafft

dir auch von Herzen gratuliren. Komm dboch heut
recht bald zu mir Jch hin ſo freudig, daß ich gar
nicht allein ſeyn kann. Leb wohl, Lebiwohl! mein
Herz iſt zu voll, als daß ich jezt mehr ſchreiben

könnte. 4
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den aten Marz.
Mit der Berginn iſts richtig, ſie liebt Mehern.
Geſtern Abend ſchloß ſie mir ihr ganzes Herz auf,

und war auſſer ſich, als ich ihr die Verſicherung
gab, daß Meyer ihr ganz lebe. Flieg alſo augen

blicks zu ihm, und reiß die gute Seele aus der
Angewißheit, in der er bisher ſchwebte. Aber ſag

ihrm ja, er ſoll ſeine Berginn nichts merken laſſen,

daß ich geplaudert habe! Mir iſts auſſerordent.
lich lieb, daß die Sache ſo gieng.

Lieber Wilhelm, heut iſt der Tag gar herr
lich, und der liebe Fruhling ſcheint vor der Zeit
einzuziehen. Hor, Beſter! ſo einen Tag muſſen

wir  hücht ungenuzt vorbeyfliegen laſſen. Du muſſt
mich heut an unſern Strom hinab an unſern
Apfelbaum auf die Raſenbank fuhren. Willſt du
das, mein Lieber? Wir. wollen auch recht froh
feyn, und uns jeden Augenblick vom Anfang
unfrer Liebe an erinnern. Du darſſt meiner Ka
thrine nur. Ja oder Nein ſagen, wenn du nicht
HBeit zu ſchreiben haſt. Jch denke aber, du ſagſt:
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Ja. Die Amtsgeſchafte werden ſich ja doch et—
liche Stunden aufſchieben laſſen. Nicht wahr, um

zwey Uhr holſt du mich ab? Adio.

4 4
24.Wilhelm an Sophien.

an Ebendemſ.

r

Ja, Liebe, um zwey Uhr bin 'ich bey dir. Dein

Vorſchlag zum Spaziergang iſt gar herrlich und

tieb. Du kamſt mir zuvor; ich wollt ihn Dir
thun. Um 2 Uhr alſo, Engel! Gottlob,
wegen Meyers und der Bergiun.

25.Vilhelm an Sophien. j
S

am aten Mariz.Nech ſchwimmt mein Herz ganz in der Seligkeit

des heutigen Tages. O du ſuſſe Liebe, welch eiit
Spaziergang! Warlich, der allerſchonſte meines
Lebens. So offen war mein Herz moch nie allen
Schönheiten der Ratur, ſo ſog ich noch nie alle Lieblich

keit des Fruhlings ein. Golden hing der Himmel
uber mir, und die Lerche ſang das feyerlichſte
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wie du mũr die ganze Welt zum Paradieſe machſt!

Wie gieng ich oft ſo ſinnlos am bluhenden Geſtad

des Stroms hinab; und heut war mir alles ſo
feyerlich. Jede Welle war mir wichtig, die an

uns vorbeyrauſchte; jedes neue Graschen, jedes
Ganſeblümchen, denn es war ja Zeuge meiner

Seligkeit. Ach und unſer Baum, und die
Raſenbank, auf der wir ſaſſen, ewig ſollen ſie mir

heilig, ewig mir die Raſenbank ein Altar ſeyn,
vor dem ich knien will; wenn ich allein bin, und
dem milden Geber danken, daß du mein wardſt,

daß du mein wardſt! O wie piel, wie unans——
ſprechlich viel liegt in dieſen kurzen Worten!

Wie du deinen Namen tſſteſt, den ich in den
Baum geſchnitten hatte, und ihn heiligteſt, und

mich dann anſahſt, Madchen, und mir an die
Bruſt ſankſt, o wer kanu die Seligkeit alle aus:

ſprechen, wer all tragen!!!
Jch hebe meine Hande auf zu Gott, der mir

alles dieß gegeben hat. Dank und Preis ſey dir,
Allgutiger, Allliebender! Nie erwach ein Tag, an—

dem ich dir nicht danke fur dein herrlichſtes Geſchopf!
Nie komm eine Nacht, in der ich dich nicht preiſe
fur dieß Gluck, das mehr als Menſchengluck iſt.
Ach, und wenn mein Dank zu ſchwach iſt, ſo ver-,
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meinen Wunſch fur That an! Gute Nacht,
liebe Seele! Gott ſende dir fur alle Freuden, wel

„che du mir heute ſchufeſt, Seligkeit des Hitnnielt

„im Traum herab!

26. e
J

Sophie an Wilhelm—
deu sten Mari.

Bauld bereu ichs, beſter Wilhelm, daß ich dir
gerathen habe, um dein neues Amt anzuhalten.

Alſo ſollſt du mir ſchon auf s oder s Tage entriſ—
ſen werden? Ach, Wilhelm, wie bang und
langſam wird mir dieſe. Zeit hinflieſſen, wie od
und traurig wird mir jeder Abend fehn! Jch bit
te dich, eile doch deine Geſchafte recht bald zu
vollenden, und vergiß mich nicht. Erheitre inir
meine trube Einſamkrit durch ein baar, oder Aüch,

wenns ſeyn kann, durch mehrere Briefe! Du wirſt
ja leicht Gelegenheit finden, welche in die Stadt
zu ſchicken. Heut nehm ich Abſchied von dir, und
drucke dir dieſen Brief in die Hand. Ach wie wird

mir da zu Muth ſehn!
tint
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Wilhelm an Sophien.

cbiebſtes, beſtes Madchen!
.Dornfeld. am gten Marz Abends um 1o lihr.

Zwey Tage bin ich nun von dir getrennt, ach,
und. wie viel hab ich ſchon in dieſen Tagen ausge

ſtanden: Wenn ich ſonſt den Tag uber in ver-
drußlichen ermudenden Geſchaften verwickelt war,

ſo war der Gedanke, alt mein Leben Auf den
Abend folgt der Lohn, wenn du ruhen wirſt in.
ihren Armen. Und dann arbeitete ich muthiger,
und ſcheute keine Schwierigkeit; denn ſtets ſchweb

te mir das groſe Ziel vor Augen. Aber jezt;
Sophie! Ach, ich mag nicht reden, und dein
Herz betruben. Traurig wach ich auf; kein tro—
ſtender Gedankt ſtarkt mich bey der Arbeit. Freu
denlos ſenkt der Abenb ſich vom Himmel, bange'.

Wehmutth: mit ihm in mein Herz, und ich geh ins.

Einſanie und ſeufze. Zwar lacht mir der ferne.
Tag des Wiederſehens entgegen. Aber achtet.
maur das Ferne,! wenn: die Gegenwart uns.
angſtet? t..

Du biſt imnier um wich; alles ruft dein Bilb
in meine Srele. Wenn ich nur ein Madchen ſeh
mit blauen Augen, o dann ſtehſt du vor unſir?
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Ach, und wenn das Madchen traurig iſt, dann
wend ich mich, und ſeufze, und mein Herz iſt
ſchwer von Kummer.

Sieh, da geht gegen mir uber der abnehmen

de Mond auf. Ach wie blaß er iſt, und wie ſtill
 melancholiſch! Madchen, mir  iſt unausſtehlich
 bang. Mein Herz mocht aus ſeinem Kerker, und
dir zufliegen! Derntſt du auchran mich, du
Heilige O, dann lohn dirs Gott! iWie wiel

 gab ich jezt um einen Augenblick in deinen Armen!

 Und ließ ſonſt ſo manchen ungenuzt und ungefühlt

vorbey gehn. Bin ich nur erſt wieder bey. dir,
o wie will ich jeden Othemzug von ditr ſo durſtig

in mich ziehn; wie ſo ganz es fuhlen, daß du mein

 biſt!
Wie ſo ruhig und ſo ſtill es um mich her

iſtt Nur in meiner Seele tobts.Ach, So
phie, du mein Einziges und Alles, war ich wie—

der bey dir! Was bin ich ahne dich, als ein Leib
ohne Seele! Mochte doch der Mond, der dich de

trachtet, und die ſtille Luft, die von dir her weht,
mir ſagen, ob du an mich denkeſt? Aber alles
 ſchweigt, und nur in meiner Seele tobts. Ach

.Gophie, warich wieder bey dir!
Vor funf Tagen ſeh ich dich nicht wieder. Wel

che unausſtehlich lange Zeit! Lieber Engel, denk.
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mich vergaſſeſt i. Madchen, Muadchen
ſolche bange Zweifel hatt ich nie. O vergib! die
Entfernung macht meine Phantaſie wild, und ſtellt

ihr lauter; Schreckbilder vor. Nicht wahr, lieber.
Engel, du bannſtrdeinen Wilhelm nicht vergeſſen?
Nein, bey Gott, du kannſts nicht.

Laß den Bothen ja nicht ohne einen Brief zu

ruckkommen. Er ſoll zwey Stunden warten,
oder langer, weun du willſt. Ich bin, unauf.
horlich bey dir.  Seys auch, liebe Seele, daß es.

Gott dir lohne? Leb wohl, Theure! dein
Wilhelm.

28.
De“ Sophie. an Wilhelm.

8  Go actte

vo
 den gten Marz Abends um 9 Uhr.

„„Leine Seele etrauret um dich, du Geliebter,
daß du fern biſt. Geſtern, ach, um dieſe Stun—
de, nahmſt du von mir Abſchied. Oles war der

erſte Abſchied; Nur auf wenig Tage trennteſt du
dich, von mir, und doch war mein Herz ſo. ſehr
beklemmt, und im Traume wiederholt ich zwanzigmal

den Abſchied, und empfand ſein Bitteres ſo oft.



Mein Klawier ſteht einſam. Ach,irh. mags
nicht ſpielen, weil es inir nur Trauertonevorhallt.

Meine Kathrine fragt, warum: ich traurig
ſey.? Sie hat wohl nie geliebt; ſonſt könnte ſie

mich das nicht fragen: Jch.thu nichts, als
deine Briefe leſen, ſie  ſind mir jezt;ialles O du
Lieber! Deine ganze Seele find ich drinnen. Aber;
ach, daß dieſe Seele fern iſt! Dochſit iſt nicht
fern, ſie ſchwebt um mich, und iſt mir gegenwar/

tig. Nicht wahr, du biſt um mich/ du Gelieb
ter Deine Seele ſpricht oft mit der meinigen;
wenn in der Dammerung du ſizeſt und; dein Geiſt
voll. Sehnſucht uber Berg und Thaler mir entge

gen wandelt.
Schreib mir doch bald, du Erwahlter, daß ich

mich am Schatten labe, da du fern biſt; daß der
todte Buchſtabe mir ſtatt deiner ſage daß du recht

geſund, und daß du mein biſt!
Morgen ſoll ich zu der Berginn! Mayer kommt

auch zu ihr; ſte ſind Eius, und habens- alich eini
ander ſchon geſtanden. Schlaf wohl, lie—
ber Jungling? Gottes Engel ſtehen um dein

Lagert  dec etr eesnet
den gten Marz. Abends uur io hr.

Gottlob! daß ich heut unter'Leutelt! war, de
ren Herz auch Liebe fuhlt. Soniſt hatken ſie mich
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und beymn Geſprach fo abweſend war. Tauſend.
mal ſehnte ich mich nach der Einſamkeit; Und nun

bin ich drinn, und doch iſt mir nicht wohl; wenn.
ich. weinen kann, iſt mir am wohlſten; Aber
Dhranen ſind nur. kleinerer Schmerz; Schmerz iſt.
dennoch uberall, wo du. nicht biſt. O Wilhelm,
warum hab ich doch der Amtmanninn verſprochen,

zu ihr.aufs Land zu kommen? Heute ſchrieb ſie
miir, And lud mich rauf  den kunftigen Monat zu
ſich. Dann ſeh ich dich noch langer nicht. Abert

auf den May komm ich ˖gewiß wieder, denn da?

hat die Berginn Hochzeit.
Mir iſt alles ſo traurig, und durchs Schreiben

werd ich noch trauriger. Morgen, Wilhelm, krieg
ich doch ein Briefchen von dir? du ſagteſt ja, am
Gonnabend konin ein Bothe von Dornfeld in die

Stadt.“ Schlaf wohl, Theurer! Vielleicht ers
ſcheinſt du mir im Traum.

den ioten Marz.
O Gottlob! da hab ich endlich den ſo heiß er—

ſtufzten liebenBrief: vor mir! Wilhelm, Wil
helm, ich weiß kaum vor Freuden, wo ich bin?
wie miocht ich dir ſo herzlich danken, und ich kantr

nicht. Jch  bin. ſo voll Freuden, und doch wein“
ich. Ach, mir iſt ſo eng ums Herz, und doch ſo wohl

S Z



Hab Dank, du lieber Jungling, o hab  Dank
für deine Liebe, und daß du auch in der  Ferne
deines Madchens nicht vergiſſeſt Jch bin ſo
unzufrieden, daß ich dir ſo wenig ſagen kannm, da
doch mein Herz ſo voll iſt. Liebteſt du nicht auch,

du hielteſt mich fur kalt; Aber' du weiſt jan
„Schweigen, und zum Himmiel blicken iſt ſo oft die
„Sprache des Glucks und der Liebe.

Jch ſtellte mir ſo oft dieFreude vor, die ich ha
ben wurde, wenn ich einen Brief von dir beka
me. Aber meine Vorſtellung war nur halb und
falſch. Jene Freude hatte nicht ſovietb  Banges
bey ſich.

Alſo biſt du recht wohl und geſund, du lieber
4Wilhelm? Traurig auch? O das freut mich,
daß du traurig biſt!

Jech ſah neulich auch den Mondb an, als du ihn—

betrachteteſt. Lange dacht ich nichts dabey Es
war in meinem Herzen ſa verwirrt. Endlich
ſchoß mirs in die Augen,, und ich blickte

weg. 164Alſo noch funf Tage ſoll ich dich. nicht ſehen?

Nein, lieber Wilhelm, eben, ſeh ichs, nur noch
vier. Du ſchriebſt ja geſtern. Nach fünſ Tagen.
re. Aber auch vier Tage ſind ſehr lang, wenn.
man ſo in ihnen jeden Augenblick bemerkt. Laß,
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ſchaft verrichtet iſt!

Meine Mutter laſſt dich herzlich gruſſen. Sie
kam eben. aufs Zimmer, und ſah, daß ich ſo beym

Schreiben gluhte. Gruß ihn vielmals herzlich,
ſagte ſie
Alch, da iſt der Bothe ſchon wieder und will
den Brief abholen. Jch ſchallt ihn, daß er ſo bald

komme; Aber, ſagt er, es ſey ſchon drittehalb
Stunden, daß er da geweſen ſey. Kaum iſts
moglich,  und doch ſagt mirs meine Uhr- Jch
brach ſo oft. ab.  4

Du ſchickſt mir doch noch einen Brief, mein
Lieber? Uebermorgen, oder Morgen?

Dayaſo leb denn recht herzlich wohl, und lieb mich

ferney! Gott ſen. mit dir, und begleite dich auf
jedem Tritt und Schritt; und gebe dich mir bald

wiederl 4

Wiederſehu!
4

O du, der Liebenden Wiederſehn!
Weiſt du, mwer ſo ſang? O, er hat auch geliebt,.

der Gottliche  Leb wohl, Leb wehl! Komm doch
bald:-Wordn biſt, da bin ich. Leb wohl, Wile.

helm!. Ewig, Ewig dein!

J Sophie.



126

yn29. teg
Wilhelm an Sophikug
Deenfeld, am woten Marz Abends um 6 llhr.

ceieſen Nachmittag war ich Geſchafte halber in
Brenndorf, und beſuchte da den Oukel der ſeligen

Steininn. Er haſſt jezt die gunze Welt, weil
durch ſie die Steininn und ihr Bruckner todt und
ermordet ſind. Jch habe zwo ſehr traurige Stun

 den bey ihm zugebracht. Die! ganze Welt wur
mir argerlich, wenn nicht du noch drinn wareſt.

Der Bothe iſt noch nicht eüs der  Städt zuruck.

gekomnen. Haſt du ihn aufgehalteẽn, dann
iſts gut. udet

„DO Muadchen, ich liebe dich unendlich?War ich

doch wieder bey dir! Mein Herjg iſt ſo: ttub und
ich habe: Troſt nöthig.

Meine Geſchafte verlangern ſich. Jch ſeh /dich

erſt am 15ten oder 16ten wieder. Jcth darf dir
nicht ſagen, wie mir dabey gu Muth iſt.

1. Abruds um 7 Uhr.
Da iſt dein Brief, und mir iſt wieder wohl.

Hab Dank, liebe Seele, fur- deine Liebe, deinen
Brief und alles. Du ſchriebſt mir mit zitteruder
Hauid, und das freut mich. Wie ſo lebendig ſtehſt
du jezt vor mir! Ach, ich ſeh dich Engel, wie du
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ſchreibſt, und weinſt und auffiehſt, und dein gan

zer Blick mich dir zuruckſehnt. Möcht ich dir
ans Herz ſinken und die Thrane dir vom Aug küuſ—
ſen, oder meine. Thranen mit den deinigen ver—
miſchen, künnen! Aber ach, ich ſtreck umſonſt die
Hande nach dir qus; Meine Augen ſehn umher;

Alles iſt mir fremd und ſagt mir, daß der Engel
meines Herzens fern iſt.
Mir jſts auch wie dir: dein Brief, von dem
ich ſapiel Troſt, erwartete, hat mich trauriger ge

macht:. als ich. vorher war. Aber dank ſey dir
fur dieſe. Drgurigkeit, die alle. Freuden der Welt
ſo weit. uberwiegt h
Von meinem Aufenthalt in Dornfeld hab ich

dir itz meinem iezten Brief noch nichts geſagt. Jch
hogierechigr, heym. Prediger, einem ziemlich gleich.

gultigen Mann, der. mehr ein Miethling, als ein

freywilliger, und freudiger Hirt ſeiner Heerde iſt.
Dien ganze Woche uber denkt er wenig an ſeine,

ihm anpertrauter Gemeinde, ganze Tage lang
geht er imn, Zimmer auf und ab, ſtonft ſich eine
Pfeife. nach der andern, und gfeift dazwiſchen,
Am Freytag ſchlagt er eine von. ſeinen Poſtillen

auf, und lernt darqus eine Predigt aus dem vo
rigen Jahrhundert zuſammen, die ſich oft fur ſeine

Gemeinde ſchickt, wie eine Rede gus dem englin
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ſchen Parlament fur den Magiſtrat in einer klei
nen Landſtadt; Er hat nicht einmal die Bibel vor
ſich, wenn er eine Predigt zuſammenſtoppelt.
Seine Ebräiſche Bibel hat er verkauft, „ſobald er
ſein Amt angetreten hat. Von. ſeinen- wenigen
Buchern ſoll er das ganze Jahr. durch nicht Ein
mal den Staub wegblaſen. Jm. Sommer lauft
er ſelbſt auf den Feldern herum, und ſammelt mit

einer judiſchen Genauigkeit und Strenge den Ze
henden von ſeinen armen Bauren ein. Wie viel

konnten doch Landprediger ihren. Gemeinden wer

den, und wie wenig ſind ſie ihnen oft!!
Die Frau Pfarrerinn iſt ihres Herrn Gemahls

wurdig; Ein geiziges zankiſches Weib, die Jahr
aus Jahr ein über boſe Zeiten klagt, und immer
thut, als ob ſie verzweifeln wollte. Dabey iſt ſie
doch ubermaſig hochmuthig, und lebt ſeit mehrern

Jahren mit allen Amtmanninnen in der Gegend
in Todfeindſchaft, well dieſe ihr den Vorrang nicht

laſſen wollen. Sie winſelt einem ganze Stunden
lang von Unterdruckung und Geringſchazung des

Geiſtlichen Standes vor, woran doch ſolche Leute,

wie ihr Mann iſt, ſelbſt am meiſten Schuld ha—
den. Sie hat zwo ſehr ungleiche Tochter; die
lteſte, eine Dirne von 25 Jahren, iſt ein volliges
Baurenmenſch, die mit den Baurenkerls weidlich
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Baurenſohn die. Dorfgemeinde eben nicht ſehr er

baut. Weil ihr Kerlreich iſt, ſo wars die Frau
Pfarrerirnm ſehr wohl zufrieden, daß: ſie ihn hey—

rathete; Aber ſein Bater will es nicht zugeben,
und: beswegen hat der Herr Pfarrer ihn ſchon ei
nigemal abgekangelt.
Die jungſte Vochter iſt ein feines ſittſames

Maudchen, aus dem)bey einer beſſern Erziehung,
viel.werben konnter?Sie iſt achtzehn  Jahr alt,
eine,eben micht ſehrſchöne, aber: doch ſehr ange
nehme Blondine, mit ein paar groſen ſchmachten,

den blauen; Augei. GSittſamkeit, Unſchuld, und,
Empfindung blicken draus hervor. Das arme
Madchen daurt mich ſehr. Sie' kann bey. ihrer
Anlage:zur Enipfindung, durch Liebe einmal  ſehr
unglucklich werben; denn: man ſieht ihrs an, daß,

weliniſtereinmal: liebt, ſier bis in den: Tod lieben·.
wirdn undweh: ihr, wenn ſie nicht Gegenliebe,
oder nur kalte alltagliche Empfindung in dem Her
zen ihres Liebhabers ſindet! Sie iſt. jezt. ſchon oft
ſehr tachdenklich und beynah ſchwermuthig; Sie
ſiehtres. eiti, wie ſehr  ihre Eltern ſie vernachlaſſi.

gern, undaufi ihrer Bildung gar nichts wenden,
und dochrdarf ſie ſichden Wunſch nach glückliche
rent Zeiten garenicht merken laſſen. Schon einie

J
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dem Zimmer zu, und bat mich, um. Erlaubnis, iti

den Buchern, die ich bey mir habe, leſen  zu dur
fen. Jch ſehe fie dant zuweilen ſeitwartz an, und
merke, wie ſie alles Gute fuhlt und verſchlingt,

und fich nach einer andern Welt und andern Men

ſchen ſehnt, unter die ſie nie kommen wird, und.
dann heb ich meine Augen zum Himmel auf, und
ſenfze: dieſe Seele wird denn auch in dieſer oden

„Welt verſchmachten! Ach, Sophie, und ſo. ſind
ſchon Tauſende verſchmachtet, und noch Tauſende
„werden ungekannt und unbedaurt verſchmachten!!!

Was das Muadchen mir noch theurer macht, iſt,
daß ſie auch Sophie heiſſt, wie du, und eben ſo

ſchone, offne blaue Augen hat.
„Aus Kleiſt und Geßner ſchreibt ſie: ganze groſe
„Stellen ab. Jch will ihr aber eine kleine Freude

machen, und ihr bey meiner Abreiſe die beyden

Bucher zurucklaſſen; dafur muß ſie mir die abge

ſchriebnen Stellen ſchenken.
Jecch bewohn' ein artiges kleines Zimmer, von

dem ich den landlichen Kirchhof uberſehe; und da

lieg ich ganze Stunden unter dem Fenſter voll
truber trauriger Gedanken. Geſtern haben ſie ein
hubſches neunzehnjahriges Madchen drauf begra
ben, und jezt wirft der blaſſe Wond ſeine ſterben

h
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de Strahlen durch  ein weisliches Gewolk auf das.

friſche Grüb und das Kreuz drauf. Vielleicht
weint jezt ein jugendliches Herz, das ſie geliebt
hatte, um den Engel. Gott erbarm ſich aller Lie

bendei, bie ihre liebſte Hofnung im Grab wiſſen.

Ach Sophie,tnir iſts trub im Herzen. Gott er
halt uns beyde7 eins dem andern. Gute Nacht
Engel! Schon ſchlagts nz Uhr, und der Mond
tritt ganz hinter Wolken.  Gute Nacht! Gute

Nacht!
2Aum auten Muadrz. Abends umo lihr.

Jch bin ganz abgemattet von den Geſchaften

dieſes Tages, und eile, mich in deinem Umgang,
meine herrliche Sophie, wieder zu erquicken:

Gottlob, daß wieder ein ſo freudenloſer Tag dahin

iſt, den ich ohnt dich durchlebt habe, und daß
die Stunde des Wiederſehens immer naher ruckt.

Ach Sophie, jeder Tag, den ich, von dir ge—
trennt, durchſeufze, wird eine neue Laſt, die mir
aufs Herz fallt; wenns noch lange wahrte, wurd
ich unterliegen. Ach, daß ich ſohald mich wieder

von dir trennen ſoll, und auf ſo lange Zeit!! Aber

wenigſtens komm ich drey-oder viermal zu dir aufs
Land; denn jeder Tag, da man ſich nicht ſieht,
iſt auf ewig, dentz auf ewig! verlohren.

nu.
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dich, du Heilige, nicht hatte. Alles iſt mir ſo zu
wider und abgeſchmackt; Nichts fullt meine Seele,
oder zieht ſie an ſich. Nur durch dich hat die
Welt noch Bande, die mich an ſie feſſelnz wa
reſt du nicht drinn, ſo ſehnt' ich mich nach einem

ſA Ausgang. Jch muß mit ſoviel ſchlechten, tucki—
/ſchen und zweydeutigen Menſchen umgehn, daß
„ich tauſendmal denke, wenn ein Menſch gut ſeyn

„will, ſo iſt die Welt nicht ſein Vaterland. Jch
thu alles fur die Menſchen., was: ich in meinem
Beruf thun kann, und weil mich Gott deswegen
unter ſie geſezt hat, aber tauſendmal rufts, wider
meinen Willen, aus mir heraus:

Sie iſts nicht werth, ſo eine Welt, wie dieſe,

Daß man ihr eine Thrane weiht!
Die arme Sophie war eben eine Stunde lang

bey mir und weinte. Jch erzahlte ihr von dir.
Es muß ein herrliches Frauenzimmer ſeyn, ſagte
ſie, und ich wunſchte nichts mehr, als ſie aüch zu

kennen, und von ihr zu lernen. Konimetni Sie
zu uns in die Stadt, ſagte ich. Ach, lieber
Gott, gab ſie mir zur Antwort, wie wollt ich in

die Stadt kommen? Meine Eltern laſſent mnich
nicht dahin, und  ich hatte nicht einmal Kleider,

mich zeigen zu konnen. Armies Mudchen! ſagt
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ich. —Jchbin gern auf dem Land, fuhr ſie fort?
aber ſo verlaſſen, und ſo unaufhorlich ohne
menſchliche Geſellſchaft, das iſt doch hart. Jch

konnte nichts, als aufſtehn, mich ins Fenſter ſtel—

len, und ſeufzen.
Ach, Sophie, wie glucklich ſind wir, daß wir

uns gefunden haben! Aber, wie ſo viele finden,
ſich nicht, und der Himmel ſchuf ſie doch fur eine/

ander; Jedes welkt einſam in der durren, Troſt/
und Waſſerloſen  Wuſte, bis ihr Freund, der Tod
kommt, und ſie; in beſſre Gegenden, in den Gar/
ten Gottes, verpflanzt. O, es iſt viel Ungluck/
in der Welt fur den der Augen hat, es zu ſehen,
und ein Herz, es zu empfinden! Guter Gott, wenn

alle, die dort auf dem Gottesacker ſchlafen, und
ihr Leben durchgeſeufzt und durchgeweint haben,
ewig ſchliefen, wer könnte  noch an deine Gute

glauben? Und doch giebts Grauſame und Thoren:
gnug, die von ewiger Vernichtung traumen kon-
nen. O Religion meines Heylands, wie hellſt du
allein die dunkeln, ſchreckvollen Pfade auf, die 7
der Menſch durchwandelt/

Liebe Sophie, gruß die Berginn und den bra
ven Meyer herzlich! Jhr Gluck iſt das meinige.
Gottlob, daß es noch ſolche Menſchen, mit ſol—.
chen Schickſalen gibt, ſonſt wuſſte man oft nicht,

Pen
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wo man hin blicken ſollte, um ſich aus ſelnen trub
ſeligen Gedanken heraus zu arbeiten.

Morgen vor Tag reiſ' ich von Dornfeld weg,
und habe noch auf zwey oder drey Dorfern Ge
ſchafte. Wir konnen einander dieſe Zeit uber wei
ter keine Briefe zuſchicken, weil ach dir meinen
Aufenthalt nicht beſtimmen, und nicht wiſſen
kann, ob Leute, bey der jezt anfangenden Fruh

lingsarbeit auf den Feldern, in die Stadt gehen?
Morgen oder ubermorgen bekommſt du dieſen
Brief; Am 1sten aber bin ich gewiß wieder bey
dir. O dann trocknen wir die hangen Trennungs
zauhren ab, und weinen die troſtvollere Zahre des

Wiederſehns. Leb indeſſen wohl, du Engel, und
gedenke meiner! Der Gott der Liebe laſſe mich
wieder geſund an deine treue. Bruſt ſinken  Em—
pfiehl mich unſter. gemeinſchaftlichen treflichen
Mutter aufs. kindlichſte, ugd dank ihr fur ihr
Andenken! Leb wohl, Engel, Leb. wohl; Jch bin

ewig dein
Wilhelm.
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J 30. tSophie an Wilhelm.

den 16ten Marz Abends um io Uhr.

Alſe biſt du wieder mein, Geliebtert!! Wieber
inein! Welche Wonne liegt in dieſem Wort,
und wie unausſprechlich iſt ſie! O ich konnte dir

nicht. ſagen was ieh fuhlte; und kanns noch  nicht.

Als ich ſchon ſo lang und ſo ſehnſuchtsvoll die

Straſe hinauf näch dir geſehen hatte, und du end—
liich kamſt, da konnt ich dich doch nicht kommen

ſehn. Weggehn. muſſt ich, und allein ſeyn, ſo
Nungeſtum und laut pochte mir das Herz.

Wilhelm/ wit ifo unausſprechtich: viel biſt du
mir! Gott im Himmel weis, ich kann die Halfte
nicht! von! beu zeigen;- awas ich fühle. Jch

wellte noch. ygr. Sechlafengehn mein Herz erleich
tern, und all mein' Empfindungen in dieſen Brief
ausgieſſen; aber ich kann nicht. Jch weiß noch

nicht, geb ich dir Morgen dieſen Brief, oder
nicht? Er iſt ſo kalt, und ich wollte dir ſo gerne

etwas ſagen. s

Wilhelm, unſer Herz iſt ein ſynderbares Ding!.
Oft, bey geriugern Anlaſſen, wills von. Empfint.

uutli

 ä——
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 dung uberflieſſen, und hat Worte gnug in Vor
.rath. Und gerad da, wenn man es ſo ganz offen
zeigen, ſich in eine andre Seele ganz hinubergieſ
ſen wollte, da verſchlieſſt es ſich in ſich ſelbſt; ge—

nieſſt nur, und theilt nicht mit; iſt nur leidend.
Aber wollen wir denn gegen uns ſelbſt ſeyn,

oder gegen den murren, der uns einmal ſo ge—

ſtimmt hat?

Gute Nacht, Engel! Kottlob, daß du wieder
bey uns biſt!

atret—
31..

Soph ie amn. Wi lhe lm.
den inten Maci. Aueite unno uſe.

„Weilthe Angſt haſt du mir! heuk durch  deine Hi.

ze gemacht! Noch zittern meine Glieder; und ich
weis kaum, was ich ſchreibe. Du liefſt im erſten
Unmiuth weg, und wollteſt mich nicht anhoren.

Habich das um dich verdient, am zweyten Tage,
da du wieder mein biſtr? Ach Wilhelm, bey
Gott, du thatſt mir Anrecht; öre. mich
nur an bl tr



Wo iſt deine; Naehtigall, fragteſt du. In aller/
Unſchuld gab ich dir gerad heraus die Antwort:
Gie iſt fortgeflogen, dieſen Nachmittag ließ ich ſie
los. Gott im Himmel! wie erſchrack ich, als
du auffuhrſt, auf den Boden ſtampfteſt, und mit
bittrer Stimme ausriefſt: das iſt deine Liebe?
Krieg, ich das zum Dank? Du liebſt mich nicht./

Sophie! Ach, mit dieſen Worten liefſt du
weg, und lieſſeſt mich in aller Angſt zuruck.

Hor mich an, Wilhelm, wie es gieng, und
dann verurtheil mich! Ganz von der Wenne voll,

dich wieder hier zu haben, ſaß ich dieſen Nachmit

tag in meinem hintern Zimmer, wo die Nachti,
gall hieng, dankte Gott fur das Gluck des Wie—
derſehns, und weinte Freudenthranen. Da ſchlug

der Vogel einigemal etliche traurige Loektone, auf
die ich anfangs gar nicht achtete. Endlich, alß
er nicht aufhorte, ſah ich ihn mitleidig an, und

fagte Armer Vogel! Er ſah mich an, und lockte
wieder, und mir ſchien es trauriger, als Anfangt.

Dann ſahner: nach dem Garten vor dem Fenſten.
wo ſchon einige Vogel zwitſcherten. Jch will die
Fruhlingsluft hereinlaſſen, dacht ich; ich bin heut.

ſorglücklich, da ich meinen Wilhelm wieder habe,
warum ſollteſt du allein trauren? Jch verlor
mnich aufs neu in Gedanken, und vergaß den Va

T
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gel. Aber er lockte ſehnſuchtsvoller als vorher,
und ich ſah ihn wieder an. Vielleicht, dacht ich;

fehlt es ihm an Futter oder Waſſer, und ſah nach,
aber er hatte alles gnug. Er ſenkte traurig ſeine

Flugel, als ich nachſah. Gelt, du möochteſt frey
ſeyn, ſagt ich, und dein Weibchen wieder finden?

Gut, das ſollſt du, und da macht ich auf, und der
liebe Vogel flog hinaus.

Mir war nun ſo wohl ob dieſer That, und ich
dachte freudiger an dich, mein Theurer; ach, und

wuſſte nicht, daß du mich darob ſo traurig machen,

und mir vorwerfen wurdeſt, ich. liebe dich nicht.
O ich liebte dich ſo ſehr in dieſem Augenblick, Gott

weis, ſo ſehr, als einmal in meinem ganzen
Leben. l

„Wilhelm, der Vogel iſt nun frey, und. ihm
„iſt wohl! Und. du ſprichſt ſo oft; von Freyheit,
„ſchimpfſt auf alle Furſten und Tyrannen, daß ſie
„Weſen unterjochen, diadoch freh gebohren ſind.
.Wulhelm, du haſt Recht. Aber jſt die Nachtigall
unicht auch .ſo frey gebohren wie wir? Oder:ſind wit
frey, wenn wir andere Geſrhoöpfe ſklaviſch behan

deln Ein Deſpot iſt wicht frey, denn er denkt
 nicht freh. Und in dieſem;Betracht iſt. die Nach
tigall ſo gut wie wir. Ach, Wilhelm, vielleicht
fiugt. ſie uns dieſen Fruhling unter unſerm Apfeb.
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Keſicht.

Kannſt du mir vergeben, Wilhelm? Reiß
mich doch.kecht bald aus dieſer Untuhe! Morgen

fruh ſchick ich dir ſogleich dieſen Brief. Sey doch.
gut undlieb! Warlich, keine Seele auf! der Welt.

kann dich mehr lieben, als ich.

332. aWilhelin an Sophieun. J
Jun

den igten Marz. 3*
f

ieite Mittats um 12 Ahr. au
un

IT
J

Jth verabſcheue mich, ich haſſe mich! Jch bin
dein nicht werth, du Engel! O, ich darf dich nicht

um Verzeihung bitten. Jch weis kaum mehr,
was ich geſtern gethan habe? Jch war ein Raſen an
der. Gott, was kann in Augenblicken aus dem anz
Menſchen werden! Nein, ich darf dich nicht um td

li

ln

Verzeihung bitten. Jch habs ſchon zu vft ſo ge J
macht.!“ Heut darf ich dir nicht unter die Angen n

ſttreten! Jch muſſte mich ſelbſt verdanimen.
Dir ſo teufliſch Unrecht zu thun, gute, from—me, liebevolle, mitleidige Seele O ich wocht nle

mir den Kopf einſchlagentt iutin



Du haſt Recht, ich kenne keine Freyhrit. Jch
bin ein Tyrann, ein Grauſamer! Jch kenne
mich nicht mehr. Vergib, wenn ein Verworfe
ner Vergebung hoffen kann! O Sophle, wie.ſo
tief bin ich geſunken, und ie hoch ſtehſt du uber

mir! 4!
4..*4

33.
Wilhelm an Sophien.

den igten Matz.Alſjo vergeben haſt du mir, du Nachahmerinn

der Gottheit? Haſt. mich geſtern za dir
rufen laſſen, nicht mich zu verdammen, ſondern
einen Sunder zu begnadigen! Ach, zu viel, zu
viel, Sophie! Als du deine Hand auf meine

Bruſt legteſt, mit den Worten: Es iſt alles ver
geben und vergeſſen, da war mirs, als ob ich die
Stimme eines Engels horte. Aber eine Stimme

rief aus mir, du biſts nicht werth, da verhullt ich
mein Geſicht und weinte.

O Sopyhie, ich habe auf den Knien Gott ge—

beten, dich mir zu erhalten zur Leiterinn, und
mir kunftig Muth und Kraft zu geben, alle



dem Toben in meinet Seele, und dem raſen 1
den Ungeſtum, wozu mich Eiferſucht und uble Lau

31
ne ſchon ſo oft verfuhrten, Einhalt zu thun! Lie— j

jber wollt ich vorher ſterben, eh ich dir, du Heili—
ge, noch Einmal ſo begegnete. Du kannſt nicht
glauben, welche Quaalen das Bewuſtſeyn mit ſich 1

I

fuhrt, nicht nur eine Thorheit, ſondern eine ſolche n

innre Vorwurf des Gewiſſens, da man ſich ſelbſt
verdammen muß, uberwiegt alle auſſerliche noch ſo

ſchmerzliche Quaalen.
Und die Amtmanninn will dich jezt ſchon bey

ſich haben? Will dich mir entreiſſen, da du erſt
ſeit drey Tagen wieder mein biſt? Ach Sophie,
das iſt hart, ſehr hart! Aber, oh, daß ich mir
ſagen muß Es iſt Lohn fur deine Thaten fur die

J

Ungerechtigkeit, mit der du deiner Sophie begeg
neteſt!!! Madchen, wenn ich daran denkte

oh, ich mag nicht reden!
Welch ein Abend wird das Morgen ſeyn, wenn

ich mich ſchon wieber, ach, und auf ſo lange Zeit

Aber ihre Leiden wer von allen, welche lie 9

von dir trennen ſoll! Jch darf daran nicht denken,.

wenn ich nicht ganz melancholiſch werdben will..Frehlich fuhrt die Liebe Gotterfreuden bey ſich.— inl

ben, mag ſie  zuhlen?:
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A BWVoo ſſt Ruhe auf der Welt? Jn welcher See
„le, die Empfindung hat, iſt ihr Thron, von dem
 ſie nie herabſteigt Der Mann, der ſichs ruhmen
„kann, trete auf l Er muß ein Gott ſeyn, oder ein

Stuck Holzt
 Laß uns denn, Sophie, aus dem Sand des
„ſturmiſchen und ungeſtumen Meeres, die wenigen

„Goldkorner fammeln, wenn das Meer zur Zeit
„der Ebbhe ſtill iſt, und laß dankbar uns zum Him
/mel aufſehn, nnd ihm quch fur dieſe Gabe danken,

die wir ach und ich am wenigſten— ſoo  ſelten

ſie auch iſt, dennoch nicht verdienen.
Morgen alſo, o du Theure? Ach, ich. darf

mich in den Abgrund nicht vertiefen! Leb, wohl,
Engel! Jn zwo Stunden druck ich dieſen Brief

an dein Herz!, üll 5
2 1* Ken

1 r Vſt
34: 14

 Sodphie an Wilhelm.

Lieber Jungling!
 den agzſten Marz.

Ldaie ſo od und trub iſts um mich. her! Ach, nun
hab ich dich drey Tage nicht geſehen, und wie



 νν 143laug iſt dieſe Zeit; und eitie noch weit langere

ſteht vor mir. MWilhelm, es iſt wahr, was du
11

mir nenlich iſchriebeſt; Freylich hat die Liebe Got?, de
terfreuden bey ſich. Aber ihre Leiden wer von
allen, welche lieben, mag ſie zahlen!

Jch hätte hier auf dem Lande alles, was zu
einem ruhigen und frohen Leben gehort, aber,o

ich habe dich nicht! Meine Baauſe, die eine
recht gute Frau iſt, empfieng mich mit ofnen Ar—
men. Nur ein wenig zu dienſtfertig und umftand
lich iſt ſfie mir. Wenn ich traurig bin und
heiter kann ich doch unmöglich immer ausſehn
da iſt ſie beſtandig nm mich herum, macht ſich al

ierley zu ſchaffen, fragt mich hundertmal, was
mir fehle, ob mirs in ihrem Haus nicht gefalle,
u. ſ. w. Die gute Frau weis nicht, welch ein
Troſt mir in ſolchen Fallen Einſamkeit und Schwei
gen ware; Ob fie gleich weis, wie ſo ſehr ich dich

liebe, ſo fallt ihr doch gar nicht ein, daß die Tren
nung von dir die Quelle meines Kummers ſep.

Denn davon, daß Entfernung von dem, was man/

liebt, der bangſte Zuſtand iſt, hat ſie, da ſie im
eigentlichen Verſtande nie geliebt hat, gar keinen
Begriff. Sie iſt eigentlich eine recht treue Haushal durn

J

er

terinn ihres Mannes, der gerad eine ſolche Gehulfinn nn



Mann, der, mit Hulfe ſeines Schreibers, den
Tag uber unter vielem Aechzen und Schweißabwi-
ſchen ſeine Geſchafte verrichtet, und nür. deswegen

nach ſeiner Art, eilt, um ſich bald in ſeinen Gros
vaterſtuhl ſezen zu könuen, wo er eine groſe Laſe

dickes Bier neben ſich ſtehn, und etliche geſtopfte
Ppfeifen vor ſich liegen hat, deren eine nach der

 andern er gemachlich ausdampft. Da laſſt er ſich
gern Stadt- und Dorfſgeſchichten erzahlen, uber

die er zuweilen ſo lacht, daß ſein ganzer ſchwerer
Vauch erſchuttert wird. Auch muß ich manches:
mal ein Damenſpiel mit ihm machen, und da
triumphirt er ſehr, wenn er mir eins abgewinnt.

 Sonſt aber iſt er ein Seelenguter Mann; Er kann
oft weinen, wenn man ihm von unglücklichen Per-

ſonen erzahlt, und den Armen in der Gegend
 herum thut er viel Gutes. Auch luſſt er den Bau

ren ihre Strafen nach, ſo bald ſie klaglich thun,

und ſich aufs Bitten legen. Er wurde, wenn er
die Welt zu regieren hatte, ſie zwar nicht zernich

ben, aber untergehn lieſſ' er ſie, wenn ſie ſich

uicht ſelbſt erhielte.
Der Schreiber iſt ein Menſch, der ſo allerley

durch einander geleſen hat, und es ſich ein wenig
viel merken laſſt. Weil et weis, daß.ich auch leſe,
v'plagt. er mich immer mit gelehrten Diſeurſen uber
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dieſes oder jenes Buch, und will entweder mein
Urtheil drüber hören, oder mir das ſeinige aufdrin-

gen, und das in einem ſehr gezierten Ton, denn
er ſpricht wie ein Buch. Jch weich ihm aus, ſo.
viel ich kann, weil ich zwar ein gutes Buch leſe,—
aber viel druber ſprechen mag ich nicht, denn das—

gelehrte Weſen ſteht einem Mädchen gar abge——
ſchmackt. Ueberdieß weiſt du, daß ich am liebſten
ſolche Bucher leſe, die fur die Empfindung und,
furs Herz ſind, und da ſprech ich dann nicht gern
viel davon, weil ſich uber Empfindungen, die man
wirklich hat, wenig plaudern laſſt. Jch hab aber

auch den guten Weißmann (ſo heiſſt der Schrei—
ber,) ſchon ausgeholt, und gefunden, daß eigent—
lich ein fremder Geiſt aus ihm ſpricht, die Recen

ſenten namlich, deren Zeitungen er in Menge
lieſt, und nach dieſer weiſen Herren Ausſpruch an

K J

dert ſich ſeine Meynung von Buchern faſt alle

Tage.
Vergieb, lieber Wilhelm, daß ich dir ſo viel

unbedeutendes Zeug ſchreibe! Einſamkeit und Un
terhaltung mit dir, und allem, was dich angeht,

iſt mir. hier das liebſte. Deine lieben Briefe leſ
ich des Tages zehenmal, und find immer wieder

von Neuem viel herrlichen Sinn drinn. Jch
denke mich ſo in deine Lagen und Empſindungen itn.J J
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hinein, und find uberall dein gutes edles Herz und

deine treue Liebe zu mir.
„nn liebſten geh ich mit des Amtmanns drey
Kindern um, welches gar herrliche Geſchopfe ſind,

ganz Natur und Unſchuld. Jn ihrer Geſellſchaft
leb ich noch am ungezwungenſten; ich verhehle mei..

ne Seufzer nicht, und halte meine Thranen micht:

auf. Die lieben Kinder nehmen Antheil duan,
und weinen mit mir. Der kleine Knabe, welcher
Wilhelm heiſſt, und neun Jahr alt iſt, iſt mein
Liebling. Er hat erſtaunlich viel Geradheit und
Offenherzigkeit; er will mich immer fuhren, wa!
ich hingehe, und, wenn ich eine Zeitlang nicht auf,
ihulachte, thut er ganz boſe, und macht mir Vor—

wurfe, daß ich ihn nicht lieb habe. Als ich geſtern
Abend auf meinem Zimmer ſaß, und in deinen
Briefen las, und weinte, da kam er her, ſtieg

mir auf die Knie, wiſchte mir mit der Hand die

Thranen aus den Augen, und ſagte: Baas, du
 weinſt ja immer, hat dir jemand was gethan, oder
biſt du bos auf mich? Nein, ſagt ich, lieber Wil

helm, in der Stadt iſt noch ein andrer Wilhelm,
der groſer iſt als du, den hab ich auch ſehr lieb,
und da wollt ich, daß er bey mir ware Er lachte,
daß ich über ſo etwas weinen konntez; darfſt ihn ja
nur kommen laſſen, ſagte er. Das will ich auch



E——

thun, gab ich ihm zur Antwort, er wird bald zu
uns kommen. »Nach ziemlich langem Still.
ſchweigen, wahrend  dem er nachzudenken ſchien,

ſah er miecheganz klaglich an, ſtreichelte mir dir

Wangen, und ſagteniudlich: Aber Baaſe, dann.
wirſt du mich: nichtlr lieb haben, wenn der
andre Wilhelm konmt. Ich hatte viele Muhe,
bis- ich ihn uberzeugte, er wurde mir nichts deſto—

weniger lieb bleiben. Heut bey Liſche ſezte er
mich ſehr in Verlegenheit; Papa, fieng er an,
Baas Sophie hat noch einen Wilhelm lieb, der
iſt in der Stadt, und den will ſie auch kommen
laſſen. Der Amtmann war zu allem Gluck nicht

aufmerkſam drauf, und ſagte nichts; als: So?
Aber die Amtmaininn ſah mich an, und ich ward

feuerroth. Nun ſpricht mir der Knabe immer.
von dem Stadt-Wilhelm vor. Er wird groſe.
Augen a machen, wenn du kommſt, und ſieht, daß.

du ſo ein groſer Wilhelm biſt, denn er bildet ſich.
ein, du ſeyeſt hochſtens einen halben Kopf groſer,

und ein Jahr alter, als er.
.Das andre Kind, ein Madchen von ſieben

Jahren, iſt auch artig, aber ſchnippiſch, und wird

eine Zierpuppe. Es ſteht ganze Stunden vor denm.
Spiegel, und fragt mich nach dem Namen aller

Kleidungsſtucke.

O ô



148 νDer kleine Gottfried, welcher funf Jahre-alt
iſt, hat ein tiefes Gefuhl, und iſt ſehr nachdenk—
lich; er ſieht ernſthaft aus, horcht auf alles auf—

merkſam, was man ſpricht, und wirſu oft Fragen
auf, durch deren Beantwärtuüng man in Verle—

genheit geſezt wird. Erchalttgehr edel, und fuhlt
jeden Vorwurf, welchen matinihm macht, noch
lang nachher. Endlich kommt er wieder, und
fragt mit edler, liebenswurdiger Offenhetzigkeit,

ob ers nun recht mache Wenn er mich leſen
ſieht, ſo bittet er, ich mocht ihn auch etwas lefen

laſſen, und da will'er jedes Wort erklart wiſſen,
das er nicht verſteht.

Nachdem ich nun in einer Faſſung bin, geb
ich mich bald mit dem einen, bald mit dem andern
Kind ab. Anm liebſten aber immer mit dem flei-
nen Wilhelm, denn der plauderi mir amn meiſten

von dir vor.

Ach, Wilhelm, wenn du hier wareſt, wie ſo
wohl ware mir! Mit welchen Freuden brach mir

dann der Fruhling an! Jedes neu hervorſproſſen—
de Graschen, jedes neue Laub wurde mer dann
theurer, wenn ichs an deinem Arm hervorſproſſen

ſahe. Nun aber laſſt mich alles kalt, und das
neue Leben der Natur uberfullt mich oft mit. ban-



ger Wehmuth. Maach doch, daß du bald zu mir.
herauskommſt!

Morgen ſchick ich dir dieſen Brief. Seny ſo
gut, und ſchick Jnnliegendes ſogleich an meine lie—

be Mutter! Kunftigen Sonnabend kommt der
wochentliche Bothe nach der Stadt, und ſchickſt

du, mir Morgen keine Antwort, ſo ſchickſt du mir
doch gewißauf den Sonnabend welche. Schreib
mir. doch recht viel, deun ich habe deinen Zuſpruch

ſehr nöthig. Der Amtmann und die Amtmanninn

laden dich feyerlich ein, und gruſſen dich.

O du Herrlicher, wie lieb hab ich dich! Der
einzige Gedanke, der mit mir aufwacht, und mit
mir ſehlafen geht, iſt der Gedank an deine keuſche

treuen Liebe. Gott behute dich, und ſchuze dich
und bringe dich recht bald wieder an mein Herz, das

ewig dein iſt, und nur deinetwegen ſchlaäat! Leb
wohl, Heb wohl! Gottes Segen uber bir, du
Herrlicher. Ewig dein in dieſem und in jenem

Leben. un
Sophie.

 4 Ju
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35.Wilhelm, an Sophien.

31
5

iebe frozume Seele! innn—

den 23ſten Martt
9Au allem Ungluck. war ich nicht zu. Haus, als der
Sothe deinen theuren herzlichen Brief brachte, und

nun kann ich dir den meinigen erſt morgen ſchik-

ken. Mit: Thranen der Sehnſucht undder Zart
lichkeit durchlas ich deinen Brief, und dankte Gott
und dir fur deine Liebe.

Die naive Schilderung der Familie des Amt—

manns hat mich ſehr gefreut,nund mich recht br
gierig gemacht, dieſe Perſonen bald naher kekinen

zu lernen, welches auch hoffentlichi recht bald ge

ſchehen girban —nn nn r
Wenn:dir die Trennung traurig iſt; ſo iſt ſies

mir  gewiß eben ſo. ſehr. Wenn am Abend die Zeit

kommt, in der ich ſonſt gewohnlich zu dir, meine
Theure, eilte, da wird mirs ſo bang ums Herz,
daß ich nicht weis, wo ich bleiben foll? Jch ge—
he dann, wenn das Wetter gut. iſt, an unſerm
Strom hinab auf unſre Raſenbank, ſeh den Abend

mit ſeiner Ruh, ſo langſam heraufziehn, und
fieg uber Berg und Thal zu dir, du Heilige!



Lezthin hatt ich mich einmal in meinen liebenden
Gedanken ſo vertieft, daß unvermerkt der ſpate
Abend anbrach, und ich ſpringen muſſte, um noch

vor Thorſchluß in die Stadt zu kommen. Ach,
ich kann dir gar nicht ſagen, liebes, theures Mad—
chen.wie ſo od und leer es auſſer mir, und in mir

iſt; wie der Abend mir ſo unausſtehlich lang wird?

Nur Ein Gedank aſt, der mich dann noch troſten/
kann, daß drin liebevolles Herz ſich auch mit mir,

ebeſchaftigt; und tgawiß begegnen ſich imn Huuch

des Abendwinds unſre Seelen vft.
Zuwellen geh ich auch zu Meyern, den ſeine

Liebe jezt ſov.ſelig macht. Wir reden dann von dir

und ſeiner Berginn. Ach, ihr lieben Seelen,
wenn ihrn uns vft hortet, wenn wirt.in der tiefen
Dammerung beyſammen ſizen, und ein Licht an
zunden, um deſto ungehinderter und unzerſtreuter

euiis ſo Zanz zui Euch hintraumen zu konnen!!!

Megher hat ſchon am 2sſten April Hochzelt
daß du alſo fruher nach der Stadt kommen muſt.

Du wirſt mir glauden, liebes Madchen, daß ich
an dieſer Aenderung ihres anfanglichen Entſchluß

ſes mit Antheil habe.
den ebſten  Marz.

Hier brach ich geſtern ab, weil ich zum gehri—
men Rath von Jollern gerufen wurdr. Er gũb



mir Nachricht, daß der Land-Kommiſſarius Zobel
ſehr krank ſey. Alsdenn bekomm ich das Land—

Kommiſſariat, und wir heyrathen uns. O Mad
chen, welche Seligkeit bluht fur uns heran! Gott

laſſ' uns bald die Fruchte davon ſehen. Zugleich

trug er mir ein Geſchäft auf, das ich kunftigen
Donnerſtag in deiner Gegend zu verrichten habe.
Jch bat ihn um Erlaubniß, mich zweh vder drey

Tage langer auf dem Land aufhalten zu durfen,
und er geſtand mirs ohne Widerrede zu. Alſo
ſeh ich dich, du Theure, in vier Tagen. Laß uns
dann alles. traurige der Trennung in die Seligkeit
des Wiederſehns verſenken! Am zoſten gleich nach

Tiſche ſeh ich dich, und ſink ijn deine Arme. Em
pfiehl mich  zum Veraus dem Amtmann und der
Amtmanninn, und gruß meinen Nebenbuhler, den

kleinen Wilhelm.
Jch kann dir nicht ſagen, wie mir jezt ſo wohl

und bang iſt, wie die Zeit bis aufiden zoſten mir
ſo trag hinſchleicht, und wie ich gar nichts thun
kann, weil der Gedanke ans Wiederſehn immer
vor mir ſteht, und, mein ganzes Herz an ſich

reiſſt!
Leb wohl, Engel! Jch kann dir nicht mehr

ſchreiben, denn der Bothe wartet. Quavje unaus-
gorechlich lieb ich dich! Mocht ich dir. das ganz ſa



gen konnen, wenn ich bey dir bin! Jezt kann ichs

nicht. Ewig, ewig dein
Wilhelm.

26.
uulietu 1 2 itiSophie an Wilhelm.

 den dten April um 3 Uhr.
v.O Wilhelm, was waren das fur Tage, die

wir mit einander zubrachten! und o Gott ver—
zeih, daß ich klage! Auch ſie ſind dahin, und
ich biri wieder allein! Mein Gluck war groß, deſtö

groſer muß mir ſein Verluſt ſeyn. 3

Aber ewig klagen? Sind wir denn zu,
ewigem Genuß geſchaffen? Jch will mich/
ermannen, Wilhelm, will kein Weib ſeyn!
Haſt du- je den ankommenden Fruhling ſo.

gefeyert, mein Lieber? Mir brach keiner noch ſo ſchon

an. Wenn ich jezt die Oerter wieder beſuche,
wo wir Veilchen pfluckten, und das junge Laub

hervorbrechen ſahn, und ſtehen blieben, den Ge-
ſang der Graſemucken anzuhören Wilhelm,
wie. ſo warm wallt mirs dann in meinem Her—

—S

5;,
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Jen auf und ab, und durch alle Adern! n Wie' ſo

neu und wunderlich wird mirs zu Muth, und. am
.Ende, wie ſo wehmüthig! Geſtern ſang die
Nachtigall zum erſtenmal; ſie ſoll ſchoner ſingen,
„als die Graſemucke; ich glaubs Aber wunderts
cidich, daß ich doch die Graſemucke lieber hore?
Sang ſie denn nicht auch als du bey mir warſt?
Meine Baaſe ſagt immer  das ſonderbare Mad
chen, da iſt ſie in die Grasmucken vernarrt, und
die: Nachtigall ſingt dochi! Nicht wahr meine
Sogaſe: hat doch wenig Sinn, ſo gut ſie ſonſt
„auch iſt?

Atj
Ich. will, ſehn, was aus den Pfropfreiſern

wird, die wir zuſamimen eingeimpft haben? Noch

ſieht man nicht, ob ſie gerathen werden, oder
nicht? Wenn deins, oder meins verdorrte, ich

hielts für keine gute Vorbedeutung. Lach nichi
uber mich! Jch bin ein Maddchen, und Ahndun-

 gen ſind doch nicht immer bloſe Hirngeſpinnſte.
Wenigſtens verzeihlich iſt der Glaube au Ahndungen,

und die Furcht davor. Man glaubt nur dran, wenn
man ſehr glucklich oder ſehr unglucklich iſt; beydes

macht angſtlich. n
Alts du wegritteſt, da hatt ith inich dir auf
den Flugeln des Windes nachſchwingen mogeni



Das Reiſen, und das Abſchiednehmen, das vor
an geht, iſt doch etwas ſehr trauriges. Man hat.
immer dabey den Gedanken an ewige Trennung.

und an Tod. Wenn du nah um mich biſt, ob—
ich dich gleich nicht ſehe, da denk ich immer, daß
dir nichts widriges begegnen kann. Aber kaum
weis ich dich zwo Stunden weit von mir entfernt,
da ſchweht mein Geiſt immer ſo angſtlich um dich her,

und ich bin ſo traurig. Und du ſahſt fo blaß
aus, Wilhelm, als du von mir wegritteſt; warſt
zwar hier beſtandig heiter, aber doch nicht ſo gaitz
aufgeraumt, wie ſonſt. Oft ſahs aus, als ob bu

dir nur Zwang anthateſt. Auch ſiel mirs ſchwer
auf, als du dich ein paarmal uber Bangigkeit auf
der Bruſt, und uber Selitenſtechen beklagteſt.
O Wilhelm; Wilhelm, welche bange Ahndriu.
gen! Jch müuß ein wenig innehalten uünd im Gar
ten auf und abgehn. Schreib mir doch morgeti
ja durch deü Bethen, und ſag mir, ob dir ſeze

recht wohl iſt q

Nach a Uhr.
Jch wat bis ſezt im Garten. Die Bangigkelt

hat ſich in etwas verlohren. Aber noch nicht gam

Der kleine Wilhelm hupfte zu mir her, als ich in
der Sommerlaube ſaf. Wie ſind doch die Kinder/

mu
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ſo glucklich! Keine Ahndung von Zukunft und
Veranderung! Fur ſie iſt nichts wichtig, als die

„Gegenwart. Glaubſt du nicht, daß ein Menſch

es weit gebracht hat, wenn er das, was da iſt,
zu genieſſen lernt? Wenigſtens beſtraft uns das
 verwegne Schauen in die Zukunft oft, mit furch—

terlichen Bildern.

Der Knabe fand mich traurig. Warum gar
uiicht lachen, Baaſe? ſagte er, kommt denn Vetter

Wilheim nicht bald wieder? Das gute Kind glaub

Ie zmich zu troſten, ach, und wuſſte nicht, wel—

chen Stich es mir durchs Herz gab. Such mir
Blumen, Wilhelm,ſagt ich zu ihm, um ihn
nur einige Augenblicke von mir zu entfernen. Er

 kam bald wieder, und hatte einen-ganzen Stroh—

hut voll Blumen. Da, Baaſe, ſagte er, indem
er mir eine Handvoll gah, mach dir einen Straus.

IJch mache zwey;: einen fur den klejnen Wilhelm,
und den andern fur den groſen Wilhelm.

Ach, Wilhelm, ware noch die Zeit, da ich
dir einen Straus binden konnte in, der Laube!

.Aber dieſe Blumen welken, eh ich ſie dir an den

/Vuſen ſtecken kann. Und ſo welkt. denn. alles,
/was auf Erden bluht und lebt. n



ν 157 den gten April. Morgens um õ uhr.

Htut bin ich heitrer aufgeſtanden, als ich ge
ſtern war. Auch iſt die Natur hent heitrer. Kei—

ne Wolke ſchwacht den Glanz der Sonne. Die t
Luft iſt rein und blau, wie Saphyr, und der Gex
ſang der! Vogel ſchallt viel ſilberner und heller. 4

Noch will ich dir ein paar Worte ſchreiben, eh der
Bothe kommt, der nach der Stadt geht.

Daß ich geſtern ſo melancholiſch war, kam
wohl von der ſchweren Luft, und meinem trage

ſchleichenden Blut her. Doch wollt ich, daß ich
bey dir ware. Sonſt reiſt' ich immer mit ſo fro—
hem Herzen aus der Stadt aufs Land; aber ſeit
du mein biſt, wie ſo anders iſt es! Jch genieſſ'
jezt nichts mit ganzem Herzen. Die Natur theilt

ſich mir allein an deinem Herzen ganz mit.

Der Amtmann und die Amtmanninn laſſen
dich von ganzem Herzen gruſſen. Sie ſind ganz—
lich von dir eingenommen; und wer ſollt es auch

nicht ſeyn?

Jch ſoll dich gruſſen, ſagt der kleine Wil—
helm, und die andern Kinder. Er wunſcht dich
jezt ſo ſehr wieder her, ob er gleich, als du da
warſt, ſo eiferſuchtig that, und uber jeden Kuß,



den du mir nahmſt, boſe wurde. Das wird ein—
mal ein herrlicher Junge werden. Jch glaube,
Wilhelm, du warſt in der Jugend auch ſo.

Man ruft, der Bothe ſey da, und ich muß
ſiegeln. Leb wohl, liebſter' beſter Wilhelnn
Morgen fruh hab ich doch gewiß einen Brief? O
wie lieb ich dich ſo unausſprechlich! Ewig dein.

J—  gr Eophie.



37.Withelm an Sophien.

den gten April.

ein lieber herzlicher Brief, meine ſtheureſte
Sophie, hat mich ſehr erquickt, denn ich hatte
ſolchen Zuſpruch nothig. Seit ich dich verlaſſen J
habe, wars in meinem Herzen niemals hell, und

ichl.muß dirs nur geſtehen, und du muſſt auch
nicht zu ſehr erſchrecken meine wankende Ge
ſundheit war mit Schuld daran. Lieber Engel,
ich beſchwore dich, ſey nicht zu traurig, und faß
Muth; denmn das m̃eiſte ihat ſich ſchon gegeben,

und mit Gottes Hulfe wird in kurzem alles wieder
gut werden. Jch war kaum hier atigekommen,
ſo bekam ich einen Anfall von Blutſpehen, der mich

anfangs ſehr betroffen machte. Aber die ſchnelle

Hulfe des Doktor Ulrichs, der mir gleich eine
Ader ofnen ließ, und Arzeneymittel, verſchrieb,
ſtellte mich in kurzer Zeit wieder ſo her, daß ich
ſchon faſt beſtandig auſſer dem Bette ſeyn, und
an dich ſchreiben kann; auſſer daß ich noch ein we

nig matt bin, weswegen ich auch nicht ſo viel au
dich ſchreiben kann, als ich gerne wollte. D. Ul
rich heiſſet mich gutes Muths ſeyn, und verſichert



160o αRmich, das Blut ſey nur aus dem Magen gekom—

men, und beny einer.ſtrengen Diat hoft er mich
bald wieder ſo herzuſtelleri, daß du mich bey deiner

Zurucktunft vollig geſund antreffen wirſt.
Alfo fiehſt. du, daß du dir und. mir unnothigen

Kummer machen wurdeſt, wenn du dich uber die

ſe Nachricht zu ſehr betrubteſt. Solche Zufalle
ſind weiter nichts, als Erinnerungen des All—
liebenden, nicht zu ſehr auf das zu bauen, was wir

haben, und das Gute, womit er uns ſegnet, ſo
zu genieſſen, daß wir ſeiner, der es geben und
auch nehmen kann, nicht dabey vergeſſen.

Jch hatte dir den ganzen Zufall verſchweigen
konnen, meine Theureſte. Aber, wenn dus von
einer dritten Perſon erfahren hatteſt, wurd es dich

gewiß mehr erſchuttert haben, und ſo ſiehſt du doch,
daß ich nicht ſehr krank ſeyn muß, da ich ſelber an

dich ſchreiben kann.

Der Gott, der bisher gegen uns ſo unaus—
ſprechlich gutig war, wirds auch ferner ſeyn. Bit-

te Jhn mit mir darum! Und ich hoffe zuverſicht

lich, daß er mich dir wieder geſund in deine Arme
zuruckgeben wird. Gegen den e2oſten koümſt
du doch gewiß wieder zuruck? Bis dahin wird al

les gut ſeyn.
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Den Augenblick war D. Ulrich bey mir, und
erlaubte mir, heut ſchon wieder auszugehen. Al—
ſo bitt ich, ſey ruhig!

Empfiehl mich deinen Anverwandten aufs be—

ſte, und gib dem kleinen eiferſuchtigen Wilhelm
in meinem Namen einen recht herzlichen Kuß!
Bey der nachſten Gelegenheit ſchreib ich dir wie—
der: Lieb mich ferner ſo treu und zartlich; beſtes

Madchen! der Gedanke, dein zu ſeyn, war allein
ſchon im Stande, mich wieder ganz geſund zü
machen. Gott ſegne dich, und wach über unſre

Liebel
O du Engel, hab Dank fur alle deine treue

Zartlichkeit Mein Herz iſt unaufhörlich bey dir.
Du allein biſt mir alles. Leb wohl, Leb wohl,
lieber, lieber Engel!

Wilhelni.
2
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Sophie an Wilhelm.

den roten April.

O Wilhelm, Wilhelm! Welch ein Donner,
ſchlag war mir dein Brief und die darinn enthalt
ne Nachricht! Der ganze geſtrige Tag, und die

Nacht drauf. !!O was hab  ich ausgeſtaw
den! Mehr als in meinem ganzen Leben. Jch
konnte nicht denken, nicht ſchreiben konnte
gar nichts! Wilhelm, Wilhelm, ach die
Ahndungen, die Ahndungen! Lebſt du, oder
biſt du todt? Ach, meine Mutter gab mir einen

Wink; Und du ſtellſt alles ſo gering und unbe—
deutend, vor. Gott weis, mein: Zuſtand iſt
der allerungluckſeligſte! Warum bin ich nicht ſchon

todt? Wilhelm, liebſter, beſter Wilhelm, o
was ſteh ich aus!!!

J

Jch ſchicke dir einen Extrabothen mit dein
Brief. Jch beſchwore dich bey allem, was heilig
iſt, gib mir ganz zuverlaſſige Nachricht, wie es
mit dir ſteht? Verhehl mir nichts, daß ich zu dir
flieg, und dich noch einmal umarme, ach und



 νν
Gott, erhore dieſen Wunſch! meinen Geiſt
mit dem deinigen zugleich aufgebe!

O, was iſt aus mir geworden! Gott im Him
mel erbarm ſich meiner! Keine Zeile mehr.
Jch kann nicht ſchreiben. Meine Finger zit—
tern, und die Feder fallt mir aus der Hand.
Schreib mir alles ja recht offenherzig! Um Got—

teswillen, thus!!
Gott ſey mit dir, und mir: Ach Wilhelm,

ſchreib mir!

Nachbericht des Herausgebers dieſer

Brieſe.

Der Bothe kam noch denſelben Abend, ohne
Brief zuruck. Alles ſey, ſagte er, in Wilhelms
Haus iſt Unordnung; Der Bediente hab ihm den
Brief mit verweinten Augen abgenommen, und
geſagt. Sein Herr konn' unmoglich ſchreiben, er

ſey ſehr ſchwach. Sophiens Mutter ſchrieb.
„Willſt du ihn noch ſehn, meine Tochter, ſo fahr
morgen ſo fruh nach der Stadt, als mog
lich lee



Sophie kam am urten, Vormittags um 10
„Uhr, nach der Stadt, und fand ihren Freund
todt. Er war drey Stunden vor ihrer Ankunft
geſtorben.

Drey Tage nach ſeinem Tod gab ihr ſein Be—
dienter dieſen Brief, der ſchwarz zugefiegelt, und
mit zitternder, faſt unleſerlicher Hand von ihrem

und meinem Freund geſchrieben war.

Liebſte, beſte Seele!
den gten April.

Der Herr ſey mit dir, und unterſtuze dich mit
Seiner Kraft, wenn du dieſen Brief erbrichſt!
Halte dich an Gott, der mich im Tode troſtet,

und Er wird dich auch in Leben nicht verlaſſen.

„Alles kommt von Jhm, dem Gutigen und Wei—
„ſen, unſerm Vater.

4 Wenn du lieſeſt, ſteh ich ſchon vor ſeinem An—
„veſicht, und bitt Jhn, dich nicht zu verlaſſen!
„Ach Sophie, Hoff auf Jhn! Er kann dich nicht

verlafſen. Klag Jhn nicht au! Wiß, in die
„fem Augenblick, in dem du lieſeſt, coeis ich ſchon,

 warum Er unich von dir hinwegrief! und ſo
gwahr Er lebt! ich werd Jhn preiſen, daß Ers
that; denn uberſehen werd ich ſeinen ganzen Plan,



—2— 16und finden, daß weiſe Gute ihn entworfen hat;—
und ſo wirſt auch du dereinſt Jhn preiſen, wenn
du ſtehſt vor ſeinem Angeſicht an meiner Seite,
obs gleich jezt noch deinen Augen dammert, und

du nichts als Elend vor dir ſiehſt und Harte.

Liebſtes, beſtes Madchen! Geſtern hoft' ich auf
Geneſung, und ſchrieb es dir. Aber dieſe Nacht.
enthullte mir Gott ſeinen Rathſchluß; Jch ſpie
wieder Blut, und mehr als lezthin, und nun kann

ich nicht mehr geneſen. Jch fühle Todesmattigkeit
in meinen Gliedern; Auch der Arzt hat mir ſchon
den Tod angekundigt.

Nun, der Wille deſſen, welcher mir das Leben-
gab, und pon meinem erſten Hauch bis jezt mein/

Vater war, geſchehe! Mochteſt du auch ſagen
fonnen, ſo wie ich: Sein Wille geſchehe! 4

Jch weiß nicht, ob ich dich noch ſehen werde,
meine Theureſte? Weiß auch nicht, ob ichs wun-
ſchen ſoll? Denn wir wurden beyde unausſprech—

lich viel leiden. Auch hier geſchehe deſſen Wille,,
der mich dir gegeben hat, und jezt wieder nimmt!“
Sehen wir uns hier nicht mehr, ſo ſehen wir uns“
dort einſt, ohne Thrunen. 4
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Auferſtehn, ja auferſtehn wirſt du,
Mein Staub, nach kurzer Ruh. c.“

Ach Sophie, glaube nicht, daß ich igern und
ohne Thranen von dir ſcheide! Ach, es gieng ein
anger, furchterlicher Rampf voran.

O, wie haſt du mich geliebt, du Engel!!
Mocht ich danken können!!! Aber, ach, ich

„fuhls, ich kanns erſt in der Ewigkeit. Da wird
eine andre Sprache ſeyn. Das Herz wird re

den konnen, ohne dieſen langen Umweg durch

.Worte.

ZJeh bin ſehr matt, meine Theureſte! Alle mei—
ne Krafte ſind vertrocknet. Auch das Herz iſt
matt, und kann nicht reden.

Eeb denn wohl, du Engel! Troſt und himmli—
„ſche Beruhigung traufle nieder vom Barmherzigen!

Ach, wie haſt du mich geliebt, Sophie, Gottes
„KTroſt begleite dich durchs Leben!

Ewiger, ewiger Lohn fur alle deine Liebe, du
Geliebteſte, und fur alle Nachſicht, mit der du

mich getragen haſt! Vergib, vergib dem Sterben
den die Fehler, die er an ſich hatte, die Krankun—

gen, die er dir wider Willen anthat! Ach, ver
gib, vergib Sophie!



—S
Zum leztenmal.  leb wohl, leb ewig-

wohl!. Gott ſegne dich, Gott troſte dich!
Meinen Namen noch... Dein

Wilhelm.

den roten April. Abends um 7 Uhr.

Noch einmal Wiewohl ſehr matt
Gott unterſtuze dich. o du Reine, Heilige

ELeb wohl, leb ewg

*x*  ge
Weiter konnte mein Freund, ach, der ewig un—

vergeſſliche, der nun bey Gott iſt, nicht ſchrei—

ben. Jch hab unausſprechlich viel an ihm ver—
lohren!

Und ihr, die ihr ihn durch mich kennen lerntet,
und ihn nun gewiß auch liebet, weint mit mir!,
Glaubt, ſo ruhen viele ſchon im Grabe, ach, und-
wir Verlaſſne, weinen ihnen nach!

Und du Sophie, ſchone Dulderinn, dir dank
ich ewig fur die ſuſe Wehmuth, die du mir und
meinen Freunden durch Mittheilung dieſer Bris

fe machteſt.



νννν„SGie lebt noch, meine Freunde, aber wie die
„Roſe, die, ſchon abgebleicht, nun ihre Blatter

nach und nach verliert. Vor einem halben Jah—
re ſah ich ſie zum leztenmal, und das Herz brach

mir bey ihrem Anblick. Sie lebt bey der Amt—
manninn auf dem Lande. Mit dem kleinen Wil-—
 helm unterhalt ſie ſich am liebſten, denn er ſpricht
 oft mit ihr von ihrem Entſchläfenen, und weint
 auf ihrern Schoos. Seit einem Vierteljahre kran—

„kelt ſie, und ſieht gelaſſen, wie eine Chriſtinn
„ſeyn ſoll, dem Tag entgegen, der ſie bald auf ewig

mit ihrem Wilhelm vereinigen wird.
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